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Die Veranlassung zu dieser Arbeit gaben vor Allem die neuen ün 
lorsuchungen von W. Kühne (üeber die peripherischen Endorgane de 
motorischen Nerven. Mit 5 Tafeln. Leipzig, W. Engelraann, 4862.), derei 
Ergebnisse in hohem Grade auffallend und für die Physiologie bedeutungs 
voll erscheinen, nächstdem auch der Wunsch, die Angaben auch der an 
dern neuem Beobachter in diesem Gebiete , von Schaaßauseri und voi 
L.Beale, bei einem Thiere zu prüfen, das für solche Forschungen auf je 
den Fall als in hohem Grade günstig anzusehen ist. — 

Nach W, iSTwÄne^s Untersuchungen gehen beim Frosche dieNervenpri 
mitivfasern dunkelrandig bis an die Muskelfasern heran, dringen dan: 
in das Innere derselben ein, werden blass und enden theils mi 
freien, zugespitzten Ausläufern, theils mit besondern, eigen 
thümlich gebauten EndorganeU; den Nervenendknospen vo: 
Kühne. Die genaueren Verhältnisse betreffend , so soll an der Eintritts 
stelle der Nerven röhren in die Muskelfasern die eigentliche [Schwann^ 
sehe) Nervenscheide mit dem Sarcolemma verschmelzen un< 
— da das Nervenmark in der Regel hier aufhört — die blassen Ner 
venröhren im Innern der Muskelfasern einfach Fortsetzungen de 
Axencylinders sein. Dieser verzweigt sich dann nach JST. in einet 
verhältnissmässig kleinen Bezirke mehrfach, so dass 5 — 40 und meb 
Endigungen aus demselben hervorgehen, und an dieser Verzweigun 
sitzen dann da und dort, theils seitlich, theils endständig, dieNervenend 
knospen an in Gestalt länglichrunder körniger Körperchen mit meist zu 
gespitztem äusserem Ende und von geringerer Grösse als dieMuskelkecKv; 
an denen Kühne bei 4 000 — 4800 maliger Ver^r(Ss«»«v\Äi^w^^«^^'^'^^^'^^ 
deren Bau gesehen zu haben glaubl. iede^Tvo^^^ tv^\sv\\Oc\ %0\^^^'^'^ 



i) aus einer äussern körnigen Umhüllung, die am freien Ende wie pin- 
seiförmig zerfasert sei oder wie einen büschelförmigen Anhang besitze 
— und 2) aus einem innern Faden , der ein Ast des Axencylinders sei, 
an dem die Endknospe ansitze, und im Innern dieser in ein birnförmiges 
Körperchen ausgehe, das fast immer mit kleinen KUgelchen erfüllt er- 
scheine, welche sehr verschieden seien von dem feinkörnigen Inhalte der 
übrigen Knospe. Diesem zufolge steht Kühne nicht an , eine gewisse 
Aehnlichkeit dieser Endknospen mit den Pac/m'schen Körperchen hervor- 
zuheben , immerhin hütet er sich jedoch , diese Aehnlichkeit weiter zu 
betonen. 

Vergleicht man diese Angaben mit dem, was man bisher über die Endi- 
gungen der Nerven in den Froschmuskeln wusste, wie sich diess vor Al- 
lem in den bekannten Arbeiten von /?. Wagner und Reichert niedergelegt 
findet, so ergeben sich solche Unterschiede, dass man unmöglich an ßeob- 
achtungsfehler der bisherigen Forscher denken kann , sondern veranlasst 
wird, vor Allem die Frage sich vorzulegen , welche Unlersuchungsweisen 
in dem einen und andern Falle angewendet wurden. Und da ergiebt sieb 
dann allerdings, dass die bisher beliebte Behandlung der Muskeln mit 
Kali oder Natron causticum oder mit stärkerer Essigsüure zarte blasse 
Nervenenden, wie sie ÄwAwe beschreibt, unmöglich zur Anschauung bringen 
konnte, indem diese Reagentien solche entweder zerstören oder zu blass 
machen mussten. Kühne dagegen hat bei seinen Untersuchungen eines 
ganz neuen Verfahrens sich bedient, und erklärt sich so von vorn herein, 
warum es ihm möglich wurde, eine genauere Einsicht in das Verhallen der 
Nervenenden der Muskeln zu gewinnen. Derselbe erweicht einen Muskel 
(zur Untersuchung diente ihm vor Allem der Gastrocnemius) in einer sehr 
verdünnten Schwefelsäure (0,1 Gr. Schwefelsäure von 4,83 spec. 
Gew. in 4 Liter Wasser) während 24 Stunden, und wäscht denselben 
dann mit deslillirtem Wasser so lange aus, bis dos Wasser blaues Lack- 
muspapier nicht mehr färbt. Hierauf kommt der Muskel mit destillirtem 
Wasser auf 24 Stunden in eine Temperatur von 35 — 40® C. und wird, 
wenn diess geschehen ist, so lange mit Wasser in einem Proberöhrchen 
heftig geschüttelt, bis die Fasern einzeln in der Flüssigkeit herumtreiben^ 
welche dann für sich untersucht werden. Ausserdem erforschte Kühne 
auch ganz frische, einzeln herausgeschnittene Muskelfasern des Gastro- 
cnemius in Humor vitreus oder Blutserum , sowie nach der Methode von 
Budge durch chlorsaures Kali und Salpetersäure einzeln für sich darge- 
stellte Fasern, mit Bezug auf welche Verfahrungsweisen alle die Einzeln- 
heiten in seiner Schrift nachzusehen sind. — 

Da somit offenbar Alles auf eine zweckmässige Behandlung der Mus- 
kelfasern und Muskeln ankommt, so wandte ich in erster Linie diesem 
Da^eDstande mein Augenmerk zu. Ich prüfte theils die Verfahrungs- 
vFe/sen von J^üAne, theils versuchte ich neueReagenüeti, wxid ww\.^t d\^^^w 
"jcfen sieb einige, die unbedingt denen von Kühne an d\^ ^evX^ %^ä\.^\\v. 
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werden dürfen, ja wie ich behaupten möchte, selbst den Vorzug vor den 
selben verdienen. Es sind folgende: 

1) Essigsäure. 

Da verdünnte Essigsäure schon vor langer Zeit bei der Dar- 
stellung der blassen Hautnerven der Maus mir vortreJäliche Dienste ge- 
leistet halle, so versuchte ich vor Allem dieses Mi tlel, und siehe da, das- 
selbe ergab vorlrefTliche Bilder. Es kommt jedoch Alles auf die Stärk« 
der Säure an, und habe ich, nachdem ich anfangs auf Gerathewohl ein» 
verdünnte Lösung angewendet halte, ermiltelt, dass eine Lösung, welch« 
auf 100 Ccm. Wasser 8 — 4 2 — 16 gtt. Ac. acet. concentratum voi 
1045 spec. Gew. enthält, die günstigste ist. In einer solchen Lösung win 
der Hautmuskel der Brust des Frosches schon in 1*/« — 2 Stunden S( 
durchsichtig, dass die letzten Nervenenden sichtbar sind, üebrigen 
sind auch noch dünnere und viel stärkere Essigsäurelösungen unter Um- 
ständen brauchbar, doch haben mir dieselben bisher keine so gleich- 
bleibenden Ergebnisse geliefert, wie die bezeichnete Mischung. Ist ein- 
mal ein Muskel in einem günstigen Zustande, so lässt sich derselbe ii 
einer 1 — 2 7ü Kssigsäurelösung , wie es scheint, beliebig lange erhalten 
wenn man ihn in einem wohlverschlossenen Glase aufbewahrt. 

2) Salzsäure von 1 pro m i 11 e. 

Da die Untersuchung der Nervenenden in den Muskeln und zwischei 
den Muskelfasern vor Allem durch die verhältnissmässise Undurchsich- 
tigkeit dieser, ihre Quer- und Längsstreifen behindert wird, so verfiel icl 
aiif den Gedanken Mittel anzuwenden, die ohne eingreifend zu sein, docl 
die Muskelfasern aufhellen. Hier musste vor Allem verdünnte Salzsäun 
sich empfehlen, die, wie längst bekannt, den Mus^celfaserstoff auf- 
löst [s.auchBrücke in Wien. Sitzber. 1861.), dagegen, wie Lehmann unc 
ich nachgewiesen haben, dieAxencylinder der Nerven nicht an- 
greift, und in der That gewährte auch dieses Mittel sehr schöne Bilder. Di 
jedoch nach und nach die Muskeln in demselben zu weich werden und gan: 
zerfallen, so kommt es hier auf eine Untersuchung zur rechten Zeit an unc 
hat sich mir im Allgemeinen bei einer Zimmertemperatur von 12 — 17® R 
die Zeit zwischen der 12. bis 8. Stunde als die günstigste ergeben. 

3) Künstlicher Magensaft. 

Die günstige Wirkung der Salzsäure brachte mich auf den Gedan- 
ken, ob nicht durch künstlichen Magensaft die Darstellung der blasser 
Nervenenden noch schneller und vielleicht besser zu erzielen sei, unc 
ergab sich, dass auch dieses Verfahren seine Vorzüge hat. Ich benutzte 
immer die Schleimhaut des F roschmagens und als Säure theils du 
oben angegebene sehr verdünnte Essigsäure, theils die Salz- 
säure von 1 pro mille und machte alle Versuche bei der gewöhn- 
lichen Zimmertemperatur. In den meisten Fällen wurden aucV 
nach diesem Verfahren schöne Bilder erzielt, doch i^^^^^'s^ ^x^^^x^^^ä 



vorlagen. Die Anordnung dieser Endfasern ist, wie die Durchmusieru 
von sehr vielen Endigungen mich gelehrt hat, ungemein wechselnd ui 
nie in zwei Fällen gleich, so dass es kaum möglich ist, dieselben im Eii 
zelnen zu schildern. Besser als alle Beschreibungen sind bildliche Da 
Stellungen, und verweise ich daher vor Allem auf die getreu nach d 
Natur gezeichneten Figuren ^—6, welche einige der ausgezeichnetst 
Fälle wiedergeben und zusammen mit den von Kühne gelieferten A 
bildungen vollkommen hinreichen , um eine Vorstellung der wesentlic 
sten Verhältnisse zu geben. 

Einzelnheiten anlangend handle ich nun zunächst von der Besehe 
fenheit der blassen Endfasern. Kühne nennt dieselben For 
Setzungen der Axencylinder und bildet sie auch so «b, es sind di 
selben jedoch entschieden mehr, und zwar Verlängerungen d< 
Hülleund des Inhaltes der dunkelrandigen Nervenröhre 
wovon ich in so vielen Fällen mit aller nur möglichen Klarheit mich übe 
zeugt habe, dass mir in dieser Beziehung keine Zweifel geblieben sin 
Die Figuren 1 — 5 zeigen an vielen Stellen getreu nach der Natur darg 
stellt dieses Verhallen, und zum Ueberflusse habe ich in der Figur 6 no 
besonders klare Fälle wiedergegeben. Die zarte, gleichartige {Schwann 
sehe) Scheide der Nervenröhren a geht somit nicht in das Sarcolemr 
der Muskelfasern über, wie Kühne behauptet, sondern umhüllt eine blas 
Fortsetzung d des Nerveninhaltes (des Nervenmarkes und des Axei 
cylinders) , und beide zusammen setzen erst die Endfasern zusamme 
Ueber die Bedeutung der blassen Fortsetzung des Nervenröhren inhalf 
in diesen, die ich die Innen faser nennen will (d) , ist es schwer si 
zu äussern , doch möchte ich glauben , dass dieselbe in den meisten Fä 
len vor Allem eine Verlängerung des Axencylinders ist, doch habe i 
auch Innenfasern gesehen, die leichte Varicositäten und einen schwach« 
Glanz besassen , und scheint mir daher , dass hie und da auch noch eii 
dünne Lage von Nervenmark auf die Innenfasern übergeht. Wenn ni 
übrigens auch am Anfange der meisten End fasern die Fortsetzung d 
Schwann' sehen Scheide und eine Innenfaser als getrennte Gebilde zu ui 
terscheiden sind, so verschmelzen dieselben doch im weiteren Verlan 
so miteinander, oder, vielleicht besser ausgedrückt, verschwindet fi 
Innenfaser als besonderes Gebilde und erscheinen dann die Endfase 
einfach als blasse, gleichartige, faserarlige Bildungen. Geht man d 
Sache auf den Grund, so gelangt man zur Ueberzeugung, dass auch die 
Theile der Endfasern zarte Röhren sind , und spricht für diese Ve 
muthung ausser der Thatsache, dass sie die Fortsetzung von wirklich« 
Röhren sind, auch noch der Umstand, dass gewisse Reagentien, wie z. 1 
Essigsäure, feine, spärliche, körnige Niederschlägein ihnen erzeuge: 
welche auch iSTi^Äne gesehen hat, während sie frisch und durch Salzsäure ui 
besonders Magensaft ganz gleichartig und hell erscheinen. — Die Brei 
der blassen Endfasern ist sehr verschieden. l^\^ \s\^vsX^^ \s\^'5ää^ ^ 



8 

0,00r", einige (Fig. 2 und 3.) bis 0,002'" und mehr, viele unter O^OOI'" 
und zwar meist 0,0005 — 0,0008"', doch kommen auch, obschon seltner, 
ganz feine Paserchen wie Bindegewebsfibrillen vor. 

Die Beziehungen der blassen Endfasern zu den dunkel randigen Ner- 
venfasern verdienen noch in einem andern Punkte als den schon erwähn- 
ten Berücksichtigung. In den meisten Fällen sind dieselben die gerad- 
linigen Fortsetzungen dunkelrandiger Röhren, doch giebt es auch Fälle, 
in denen eine solche Röhre durch Theilung in zwei oder in drei blasse 
Endfasern übergeht (Fig. 1, 2, 3.). Noch auffallender sind die Fälle, in 
denen dunkelrandige Röhren in ihrem Verlaufe seitlich blasse End- 
fasem abgeben, namentlich wenn diese unter rechtem Winkel oder gar 
einander gegenüber zu zweien abgehen , wovon die Figur 3 zwei Bei- 
spiele zeigt. Es ist übrigens klar , dass auch diese Vorkommnisse unter 
die Abtheilung der Theilungen der Nervenröhren fallen, nur dass bei 
denselben eine dunkelrandige Faser nicht in lauter blasse Endfasern oder 
wieder in dunkelrandige Röhren , sondern in solche beider Arten sich 
zerspaltet. Gerade diese Fälle, die Kühne nicht gesehen zu haben scheint, 
wenigstens nicht abbildet , lehren am deutlichsten und entschiedensten, 
dass die blassen Endfasern auch Fortsetzungen der Nervenscheide sind. 

Ein zweiter erwähnenswerther Punkt sind die von Kühne sogenann- 
ten Endorgane oder Nervenendknospen an den blassen End- 
fasern, denen er eine solche Wichtigkeit zuzuschreiben scheint, dass er 
dieselben zur Ueberschrift seiner Abhandlung benutzte. Diese End- 
organe, die von Kühne mit so wunderbaren Eigenthümlichkeiten des 
Baues, einer Hülle^ einem centralen Faden mitEnöpfchen und einem End- 
büschel ausgerüstet wurden , so dass selbst der Gedanke an eine ent- 
fernte Aehnlichkeit mit Pacmt'schen Körperchen auftauchte, sind Nichts 
als — Zellenkernel Da Kühne durch die Auffindung der blassen End- 
fasern und noch dazu an so ungünstigen Objecten, wie den isolirten Mus- 
kelfasern, sich gewiss als ein guter Mikroskopiker erwiesen hat, so traute 
ich anfangs meinen Augen nicht, als ich zuerst diese Kerne der Endfasern 
{f) erblickte, denn ich sagte mir, es werde Kühne doch irgend einen 
Grund gehabt haben, um die fraglichen Gebilde als etwas ganz Besonde- 
res zu beschreiben , allein alles Nachforschen war umsonst. Dieselben 
Vergrösserungen , die Kühne benutzt hatte , wohl unzweifelhaft eben so 
gute Linsen , frische und mit Reagentien behandelte Muskeln und Mus- 
kelfasern zeigten mir Nichts als Zellenkerne und stand ich schliesslich 
davon ab, mir begreiflich machen zu wollen, wie Kühne zu seiner auffal- 
lenden Beschreibung derselben gelangte. Das einzige, was ich fand, war 
das , dass einzelne der Kerne einen dunkleren , entweder mehr in der 
Mitte oder näher am Rande gelegenen Strich zeigten, der unzweifelhaft 
iron einer Falte herrührte und ganz in derselben Weise auch an einzelnen 
"^eraen der Scheide der dankeirandigen Nervenfasern vorkam. Ueber- 
^P^si/mmea d/e Kerne der blassen EndidiSevn in a\\eiiBei\ft\iww%^xi 



mit den Kernen der Scheide der dunkelrandi'gen Nervenröhren ttberein, 
so dass es mir überflüssig scheint, Über ihre Bedeutung weiter Worte 
zu verlieren. Lage, Grösse und Gestalt derselben gehen aus meinen Ab- 
bildungen hinreichend hervor und bemerke ich daher nur noch folgendes. 
An frischen Präparaten sind diese Kerne sehr zart und blass und schwer 
zu erkennen, auch kaum oder nur sehr fein körnig. Durch Reagenlien 
erscheinen sie theils dunkler und körniger, auch elwas geschrumpft oder 
mit ungleichen Umrissen (Ä) oder mehr gleichartig und blass {HCl), End- 
ständig, wie Kühne dieselben zum Theii abbildet, sah ich sie nie, doch 
kamen auch mir Fälle vor, wo die Endfasern jenseits der Kerne nur 
ganz kurz waren (Fig. 3.). Die sonstigen Beziehungen der Kerne zu den 
Endfasern anlangend^ so fanden sich dieselben entweder im Verlaufe die- 
ser oder an Theilungsstellen. Meist schienen die Kerne wie seillich 
an den Endfasern anzusitzen, doch kann ich nach Allem, was ich über 
diese Verhältnisse weiss, nicht bezweifeln, dass dieselben in der Tliat in 
den Endfasern sitzen, so jedoch, dass die Fortsetzung der Hülle dieser 
um sie herum nicht als etwas Besonderes zu erkennen ist. — Sollte es 
nöthig sein , noch etwas zur Unterstützung meiner Deutung der hier be- 
sprochenen Gebilde zu bemerken, so kann ich anführen , dass wie unten 
gezeigt werden soll , ganz ähnliche Kerne auch an den blassen Endfasern 
der sensiblen Muskelnerven sich finden, sowie dass solche Kerne in blas- 
sen, marklosen Endverästelungen von Nerven überhaupt eine ganz ge- 
wöhnliche Erscheinung sind (Elektrisches Organ von Torpedo , Haut der 
Maus, des Frosches, Herz des Frosches, Schleimhäute, Cornea u. s. w.). 

Ich komme jetzt zu einer Frage, deren Ermittlung viel mehr Schwie- 
rigkeiten macht, nämlich der, ob dieblassen Endfasern wirklich im In- 
nern der quergestreiften Muskelfasern liegen , wie Kühne behauptet, oder 
nicht. So wichtig dieser Punkt für die Physiologie auch ist, so glaube ich 
doch sagen zu dürfen , dass ich denselben ganz unbefangen geprüft habe 
und bei der Untersuchung alle Erwägungen fern hielt, welche mich ge- 
gen dieses Eindringen der Nerven in die Muskelfasern hätten einnehmen 
können. Ja ich glaubte selbst eine Zeit lang, nach Auffindung der spä- 
ter zu beschreibenden Nervenknospen , Kühne's Ansicht in der That ver- 
treten zu können. Allein das hier scheinbar vorhandene Eindringen der 
Nerven erklärte sich bei genauerer Untersuchung in ganz anderer Weise 
und ergab sich als ein Trugbild (siehe unten) , während auf der anderen 
Seite die Beweise gegen dieses Eintreten sich immer mehr häuften, bis 
ich am Ende auch in dieser Frage zu einer derjenigen von Kühne ganz 
entgegengesetzten Stellung gelangte. 

Bei Auseinandersetzung der Gründe fürj meine Behauptung, dass 
die ganze blasse End Verästelung aussen auf den Muskel- 
fasern, d. h. dem Sarcolemma, ihre Lage hat, beginne ich mit der 
Bemerkung^ dass ÄtiAne^s Schilderungen und Abbildungen , nach denen 
die Nervenscheide in das Sarcolemma der Muskelfase^ti %\^ \sixV5Ä\.iÄ'^ 
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und Dur die Axencylinder in das Innere der letztern dringen sollen, nicht 
gerade zu Gunsten der Richtigkeit seiner Wahrnehmungen sprechen, 
denn es unterliegt, wie schon oben auseinandergesetzt wurde, nicht dem 
geringsten Zweifel, dass die Nervenscheide auch auf die blassen End- 
fasern sich fortsetzt. Ich will jedoch diesen Umstand nicht so sehr be- 
tonen, als es vielleicht erlaubt wäre, immer noch als möglich annehmen, 
dass die Nervenröhren sammt ihrer Scheide in die Muskelfasern eintreten, 
und meine weiteren Gegengrttnde vorbringen. Zuvörderst sei es mir er- 
laubt zu sagen, dass es mir nie gelungen ist, irgendwo ein Eindringen 
einer dunkelrandigen Faser zu sehen. Ich weiss nun zwar wohl , dass 
ein Nichtfinden einer von einem Andern wahrgenommenen Thalsache 
nicht zu weitergehenden Schlüssen berechtigt, da ich jedoch von mir 
behaupten darf, viele Nervenendigungen unter günstigen Verhältnissen 
untersucht zu haben , so möchte das Ergebniss meiner Beobachtungen 
doch vielleicht von einigem Belange sein, üebrigens bedarf es eigentlich 
des Herbeiziehens dieser verneinenden Beobachtungen nicht, denn ich 
habe mit Bestimmtheit mich überzeugt, dass viele blasse Endfasern 
aussen auf den Muskelfasern liegen. Durchmustert man viele 
Endigungen , so trifft man gar nicht selten auf Stellen , wo blasse End- 
fasern gegen den Band der Muskelfasern verlaufen und deutlich aussen 
am Sarcolemma nach der andern Seite weiter ziehen. Häußg kommt es 
auch vor, dass eine Endfaser, indem sie dem scheinbaren Rande einer 
Muskelfaser parallel zieht, geschlängelt verläuft, und so bald über, bald 
unter der Muskelfaser gesehen wird, wobei sie am Rande bestimmt aussen 
am Sarcolemma gesehen wird, wie es die Fig. 5 zeigt. Zur Unterstützung 
des hieraus abzuleitenden Schlusses erwähne ich nun noch, dass gar 
nicht selten auch die zu Einer dunkelrandigen Nervenröhre gehören- 
den Endfasern zu zwei Muskelfasern gehen (Fig. 2, 3, 5.), was eben- 
falls nicht mit Kühne's Angaben stimmt, nach denen die markhaltigen 
Röhren in die Muskelfasern eindringen und alle zu einer dunkelrandigen 
Faser gehörenden Endfasern in einer und derselben Muskelfaser enden. 

Ausser diesen wichtigeren Thatsachen halte ich nun auch noch fol- 
gendes für erwähnenswerth. Erstens sieht man an Flachenansichten die 
Endfasern immer über den Querstreifen und den Muskelkernen, was 
zwar zur Entscheidung, ob dieselben innerhalb oder ausserhalb des Sar- 
colemma liegen, nicht hinreicht, aber doch beweist, dass dieselben nicht, 
wie Kühne will , in das Innere der Muskelfasern eintreten. — Behandelt 
man zweitens die Muskelfasern mit Salzsäure von \ pro mille, welche 
den quergestreiften Inhalt verflüssigt, so sieht man, dass die Endfasern 
ihre Stellung unverändert beibehalten, auch wenn der gesammte Inhalt 
sammt den Kernen der betreffenden Faser in strömender Bewegung be- 
griWen ist. — Drittens sieht man in dem in toto herausgequollenen In- 
^^/io der Muskelfasern nie eine Spur der blassen Ewdfasern oder ihrer 
9roe. leb bähe nämlich gefunden , dass eine Essifts^ute noxi ^<iV\?»?»^\ 



12 

oder vor Allem an den isolirlen Muskelfasern des Gaslrocnemius prUfie. 
Es kommen jedoch in den Muskeln, wie ich vom Menseben im Jahre 1850 
(Mikr. Anat. II, 1.) und Reichert vom Frosdhe im Jahre 1851 zeigte, noch 
andere Nervenfasern von sehr eigenthümlichem Verlaufe vor, die wir beide 
vermuthungsweise als sensible Fasern deuteten, über deren feinere Ver- 
hältnisse bisher noch gar nichts ermittelt war, daher ich es nicht für 
Überflüssig hielt, meine Forschungen auch nach dieser Richtung auszu- 
dehnen ^ wobei sich folgende nicht unwichtige Ergebnisse herausstellten. 

Das allgemeine Verhallen dieser sensiblen Fasern , wie ich sie nen- 
nen will, ist im Hautmuskel des Frosches so, dass von dem Nerven- 
stamme desselben da und dort einzelne Fasern sich ablösen , um in 
weitem Verlaufe mit einzelnen Theilungen über den ganzen Muskel auch 
auf den Stellen, wo Muskelnerven gänzlich fohlen, sich auszubreiten. 
Im Einzelnen ist der Verlauf dieser Fasern nie bei zwei Muskeln auch 
nur annähernd gleich, und verweise ich daher statt aller weitem Be- 
schreibung auf die Figur 7 , in welcher ein Fall getreu nach der Natur 
gezeichnet dargestellt ist. In diesem Muskel fand ich 5 Stämmchen sensi- 
bler Fasern (1,1,1,1,1.), alle nur aus je Einer schmalen Primitivfaser 
gebildet, von denen ein sehr entwickeltes den obern Theil des Muskels 
versorgte, während in der mittleren Gegend zwei, ein längeres und ein 
kürzeres und im unteren Theile zwei längere Slämmchen vorkamen. — 
Ueber das genauere Verhalten dieser sensiblen Fasern hat mir die Unter- 
suchung vieler Muskeln folgendes gelehrt. 

Erstens was den Ursprung dieser sensiblen Fasern anbetrifft, so 
vermuthe ich wie Reichert , dass der kleine Nervenstamm des Muskels 
unter seinen 8—10 Fasern Eine sensible Faser führt, welche dann durch 
wiederholte Theilungen die Stämmchen der für sich verlaufenden sensi- 
blen Fasern liefert. Freilich ist es mir ebensowenig wie Reichert gelungen, 
die einfaserigen Stämmchen rückwärts bis zu ihrer Stammfaser zu ver- 
folgen, immerhin glaube ich einen guten Beweis für meine Annahme zu 
besitzen, und diess ist der, dass es Hautmuskeln giebt, in denen die 
Stammfaser aller sensiblen Zweige nicht in der Bahn des 
motorischen Nervenstämmchens eintritt, sondern für sich, 
und manchmal fn ziemlicher Entfernung von demselben zum Muskel 
sich begiebt. Ausserdem kann ich erwähnen , dass ich nie Muskel- 
äste von den sensiblen Fasern habe abgehen sehen und eben so wenig 
diese von jenen , in welcher Beziehung ich jedoch vor Bildern warnen 
muss, die leicht täuschen könnten. So sah ich einmal eine sensible Faser 
scheinbar in drei Aestchen sich theilen, von denen eines zu einer Muskel- 
faser abging. Genau untersucht ergab sich , dass diese letztere nichts 
als eine aus der Tiefe aufsteigende ächte motorische Faser war, die auf 
e/ae kleioe Strecke mit der sensiblen Faser verlief und dann sie verliess, 
ad solche Verbiadungen habe ich zu wiederhoUen Malevx §,esehen. 
I^er Verlauf der noch dunkelrandigen seT\s\\>\eTv¥as^vx\\%v ?»o^ ^?^%^ 
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die Überwiegende Mehrzahl derselben der äussern, der Haut zuge- 
wandten Fläche des Muskels zustrebt , um hier unter einer dünnen , den 
Muskel bedeckenden Fascie zu enden , welche zugleich auch die Wand 
des an den Muskel angrenzenden Lymphraumes bildet. Nur wenige 
Zweige der sensiblen Stämmchen begeben sich zur andern oder der tiefen 
Fläche des Muskels und keines verästelt sich, so viel ich bisher zur er- 
mitteln vermochte, zwischen den Muskelfasern selbst, obwohl, wie sich 
von selbst versteht, die von dem an der tiefen Fläche des Muskels gele- 
genen Nervenstämmchen gegen die äussere Fläche ziehenden sensiblen 
Fasern zwischen den Muskelfasern durchzutreten haben, um an diese 
Fläche zu gelangen, wobei sie nicht immer den kürzesten Weg einschlagen, 
sondern oft auf längere Strecken zwischen ihnen verlaufen. 

Die Endigung dieser Fasern hat Reichert nicht gesehen , woran nui 
die von ihm angewendete Behandlung der Muskeln mit Kali schuld ist, 
Benutzt man irgend eines der oben angegebenen Mittel , welche die En- 
den der motorischen Nerven vortreten lassen, so wird man auch in den 
Stand gesetzt, die letzten Ausläufer der sensiblen Fasern zu verfolgen. 
So habe ich — freilich nicht ohne Mühe und Zeitaufwand, denn die letz- 
ten Enden dieser Fasern sind ungemein feine und blasse Fädchen — er- 
mittelt, dass hier eine Endigung sich findet, die im Wesentlichen an die 
der motorischen Fasern sich anschliesst, nur dass die blassen Endfaserc 
über viel weitere Strecken sich verbreiten und feiner sind. Ein Blick 
auf die Fig. 8 und 9 wird besser als viele Worte über die näheren Ver- 
hältnisse aufklären. In Fig. 8 sieht man ein kleines Muskelstämmchec 
m, mit dem eine sensible Faser ^ verläuft. Von demselben abgetretet 
theilt sich diese in 3 Faserna;, y, js, von denen alle wie die feine 
Stammfaser eine Scheide mit Kernen und einen dunkelrandigen Inhalt 
(Mark sammt Axencylinder) haben. Die Faser x ist, so weit sie dargestelli 
ist, dunkelrandig, entsendet jedoch bei a?' zwei blasse Fasern, dieanfänglicl; 
noch eine Scheide und einen Inhalt erkennen lassen , der wie ein Axen- 
cylinder sich ausnimmt. Im weitern Verlaufe sieht man die eine diesei 
Fasern in eine feine, scheinbar einfache Endfaser e übergehen, an der ii 
weiten Abständen Kerne und auch ein Seitenast vorkommen. Die Fasei 
y ist anfänglich noch dunkelrandig, wird dann blass, behält aber di( 
Scheide als weit abstehende Umhüllung noch lange bei. Innerhalb diesei 
Scheide theilt sich bei y der blasse Inhalt (Axencylinder mit einer Spur (? 
von Mark) , und diese Nebenfaser geht dann weiter unten bei y" ab, un 
bald zu einer Endfaser e zu werden. Ausserdem giebt die Faser y nocl 
höher oben bei vv zwei Endfasern ab. Die 3. Faser z ist ebenfalls an- 
fangs noch dunkelrandig, wird dann aber blass und ist nicht weiter dar- 
gestellt. Zeigt Fig. 8 den Anfang der sensiblen Fasern mit nur wenige! 
Endfasern , so sind in Flg. 9 nur diese dargestellt. Hier ist w der An- 
fang, der noch eine Scheide erkennen lässt. Alles andere %\\A%:cs.^^^^ 
mit Kernen. Die mit o, o, o bezeichaeleii aVft\\eu wAV^voä^^^^^%^'^'^^ 
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nicht aasgezeichnete Pasern, wohl aber Hessen sich die mit />, p versehenen 
Plldcben nicht weiter verfolgen und scheinen freie Enden zu sein. Ausser- 
dem waren in dieser Verästelung bei q einige Verbindungen der 
blassen Endfasem da, w*elche jedoch im Ganzen sehr selten vorkom- 
men . lieber dieGesammtverästelung der blassen Endfasern giebt 
nun endlich noch die Fig. 7 Aufschluss. Hier sind die noch dunkelrandigen 
Theile der 5 sensiblen Fasern (1,4,4,4,1.) mit dunklen, schematisch 
zu stark angegebenen Linien dargestellt. Alle blass gezeichneten Seiten- 
äste und Endausläufer (2) sind blasse Endfasern, deren Kerne 
nicht angegeben sind. Ich habe mir viele Mühe gegeben, alle 
diese Endfasem zu verfolgen , doch ist es mir wahrscheinlich nicht ganz 
gelungen , denn es sind einzelne Felder des Muskels leer geblieben , die 
wahrscheinlich auch solche besitzen. Immerhin zeigt die Abbildung, dass 
die Zahl dieser Endfasem sehr gross und ihr Verbreitungsbezirk ein be- 
deutender ist. Die mit 3, 3, 3 bezeichneten Fasern waren solche, die von 
der Süssem zur tiefern Fläche des Muskels sich begaben, um dort ihr 
Ende zu erreichen. Ausserdem zeigt die Figur bei 4, 4, 4 , sieben noch 
dunkelrandige sensible Fasern , die am untern Ende über den Bereich 
des Hautmuskels heraustreten^ um wahrscheinlich auf den Bauchmuskeln 
ihr Ende zu erreichen. 

Von den sensiblen Fasern hätte ich nun nur noch das zu bemer- 
ken, dass die Stammfasern derselben ziemlich breite Bohren sind, die 
denen der motorischen Fasern an Breite nichts oder nicht viel nachgeben. 
Es findet sich somit auch hier eine bedeutende Verschmälerung in der 
Endausbreitung, denn alle freiverlaufenden sensiblen Fasern sind ganz 
feine, die, die weitabstehende Scheide nicht mit gerechnet, 0,004'" kaum 
übersteigen. Die blassen Endfasern betragen alle unter 0,004 ''', wobei 
ebenfalls die Scheide da wo sie noeh erkennbar ist, nicht mitgezählt ist, 
und messen die stärkeren von 0,0005 — 0,0008'", während die feineren 
und die letzten Ausläufer bis zur Feinheit von Bindegewebsfibrillen herab- 
gehen. Alle feineren Endfasem Hegen ganz oberflächlich im Perimysium 
und zwischen demselben und den Muskelfasern, und scheinen schliesslich 
frei auszulaufen; wenigstens kommt man bei Verfolgung derselben mit 
den besten Linsen schliesslich immer zu Stellen , wo sie ganz zart dem 
Blicke sich entziehen und in keiner Weise weiter zu verfolgen sind , auch 
wenn man eine noch so grosse Uebung im Erkennen und Auffinden der- 
selben sich erworben hat, was, wie ich für diejenigen bemerke, die diese 
Untersuchungen wiederholen, eine der schwierigsten mikroskopischen 
Aufgaben ist. 

Ausser den sensiblen Nerven finden sich nun im Hautmuskel der 

Brust des Frosches auch noch Gefässnerven, deren Verlauf und Ur- 

^pruag mir jedoch nicht f^oJJkommen klar geworden ist. Diese Gefäss- 

9rrea stimmen ganz und gar mit den blassen sens\b\et\^x\Ä\^^^Tw\jJö^\- 

f aaä besitzen wie diese von Steife zu Stelle Kerne. \\itNw>iÄ\£k\x\^xv 
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kannle, aus denen Weismann das Vorkommen einer Längstheilung der 
Muskelprimitivbündel abgeleitet hat (Zeitschr. f. rat. Med. 1860. Bd. X. 
St. 263.), und war es, nachdem ich einmal so weit war, nicht mehr schwer, 
diese BUndel feiner Fasern aus dem Hautmuskel durch starke Kalilösung 
für sich darzustellen (Fig. \\.) und nachzuweisen, dass in der That sie 
es sind, die an einer Stelle wie eine Anschwellung mit einer starken, 
dunkelrandigen Nervenröhre besitzen. An dieser Stelle (1) hingen die 
feinen Muskelfasern innig zusammen und zeigte sich auch ein sie ver- 
bindendes körnigstreifiges, zartes Gewebe, das ich als veränderten Rest 
der feinen Nervenverästelung und eines diese vielleicht begleitenden 
spärlichen Bindegewebes, sowie von Gapillaren aufzufassen geneigt bin. 
Deutet man, wie Wewmann sicherlich mit Recht thut, die BUndel feiner 
Muskelfasern als Theilungsergebnisse stärkerer Muskelifasern*), so werden 
die eigenthümlichen, von mir gefundenen Nervenknäuel auf einmal klar 
und erscheinen dieselben als Wucherungen der Nervenfaser des ursprüng- 
lichen Primitivbündels, welche gleichzeitig mit der Theilung desselben 
sich anschickt, auch allen den Theilfasern ihre Nervenenden zukommen 
zu lassen. Eine genaue Erforschung der hierbei stattfindenden Vorgänge 
verbietet der innige Zusammenhang der feinen Muskelfasern an der be- 
treflTenden Stelle, den, beiläufig gesagt, schon Weismann beschreibt und 
abbildet, ohne dessen Bedeutung zu kennen (1. c. St. 268. Taf. VI. Fig. 
III.), doch zweifle ich nicht, dass die ursprünglichen blassen Nerven- 
enden durch Wucherung und Kernvermehrung nach und nach so sich 
entwickeln, dass sie schliesslich alle neuen Fasern zu versorgen im 
Stande sind, und glaube ich auch, dass ein Theil der zahlreichen Kerne 
an der fraglichen Stelle den Nervenenden angehört. Gleichzeitig mit der 
Vermehrung der Endfasern scheint auch die dunkelrandige Stammfaser 
stärker zu werden, was die sonst unbegreifliche Thatsache versländlich 
machen würde, dass dieselbe ohne Ausnahme eine ganz dicke Faser ist, 
stärker als die, die sonst zu einzelnen Muskelfasern treten. — Zum 
Schlüsse nun noch die Bemerkung, dass diese eigenthümlichen Vorgänge, 
in welche hier zum ersten Male eine etwelche Einsicht sich eröffnet; wohl 
auch sehr wenig zu Gunsten der JTüAne'schen Ansicht von der Endigung 
der Muskelnerven sprechen. Wären die Nervenenden der sich theilenden 
Muskelfaser ursprünglich in derselben drin, so müssten sie, um auch 
alle TheilstUcke zu versehen , offenbar in ganz unbegreiflicher Weise von 
der Theilung unbehelligt bleiben und später in einzelne der Theilfasern 
nicht nur hineingehen, sondern auch aus denselben wieder heraustreten, 

4) Wei^fTiann'« Angaben sind in der neuesten Zeit vonAehy bezweifelt worden 

uod gehe ich daher hier noch in Fig. \%, die Abbildung eines Stückes einer vielkerni- 

gen Muskelfaser mit zvrei uozwei/elhaften Spaltbildungen, die mir, zusammen genom- 

laea mit dem Vorkommen der Bündel feiner Fasern, enVaeVu^Ä^xk ^\iv^ Längs- 

^^jfuag der ganzen MuskelfaMern zu beweisen acheinen. Von^\t\«kt^^w^^\i«^^\VäÄ% 

''oe Weismann's habe ich bisher nichts gesehen. 
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um zu den andern sieh zu begeben. Lässt man dagegen die Nervenenden 
auf dem Sarcolemma aussen aufliegen , wie ich , so isl es äusserst leichl 
zu begreifen, wie dieselben nach und nach zwischen die Theilslückc 
hineinwuchern und schliesslich an jedem derselben besondere Endzweige 
bilden. So gewinnen die Nervenknäuel oder Nervenknospen an den sich 
iheilenden Muskelfasern auch von dieser Seite an Bedeutung und ist dies£ 
mit der Grund, warum ich es mir angelegen sein Hess, ihre Bedeutung 
zu erforschen. 

Würzburg, 9. April 1862. 



Erklärung der Abbildungen. 

In allen Figuren haben folgende Buchstaben dieselbe Bedeutung: 

a Schwann'sche Scheide der Nervenfasern. 

b Uebergang derselben auf die blassen Nervenfasern. 

c Kerne der Scheide der dunkelrandigen Röhren. 

d r'ortsetzung der dunkelrandigen Fasern in die blassen Endfasern , wohl vorzugs- 
weise aus dem Aiencylinder bestehend. 

e Blasse Endfasern , an denen Scheide und Axencylinder nicht mehr getrennt zu un- 
terscheiden sind. 

f Kerne der blassen Endfasern (die Endorgane Kühne's). 

g Verbindungen der blassen Endfasern untereinander. 

h Umrisse der Muskelfasern. 

Tafel xm. 

Fig. i — 5. End Verästelung der motorischen Nerven aus dem Hautmuskel der Brusi 
des Frosches, mit Linse 4 ä immersion von Hartnack und Ocular 4. 

Fig. 4. Einseitig von einem Stämrachen , von dem nur 2 Fasern und die Scheide ge- 
zeichnet sind, auf eine Muskelfaser übergehende Verästelung. 

Fig. 3. Nach zwei Hauptrichtungen auf einer Muskelfaser sich ausbreitende Endfasern, 
von denen einige über den Bereich derselben hinausgehen, r ein Muskelkern. 

Fig. 3. Der schönste mir vorgekommene Fall einer Endverästelung im Bereiche vor 
4 Muskelfasern. 

Fig. 4. Durch Reichlhum an blassen Endfasern ausgezeichnete Verästelung im Be- 
reiche zweier Muskelfasern. 

Fig. 5. Einfache Verästelung mit einer Endfaser, die entschieden aussen auf dem Sar- 
colemma verläuft. Der andere Ast endet an einer zweiten Faser. 

Fig. 6. Motorische Nervenenden aus den Bauchmuskeln des Frosches mit Linse 7 
Oc. 4 . von Hartnack, von einem in H Cl von 4 pro mille behandelten Muskel. 

Tafel XIV. 

Fig. 7, Nervenaasbreiiung im HaulmuskeV der ^t\i%\.dk^%'^t^?,tiCk^^^i\Tös\v«t^-^ 
Maakeläste sind nur in ihrer gröbereivNeTx^^\%v^tv%^\\%^%^^«^' ^^^^ 
Füofseosible Nervenfasern. %. 4, i bVasae ^ud\Ä«»^vw e^\^'8.^^> ^tbx«^ 
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angedeutet sind 8, 8, 3 Sensible Nervenfasern, die zur untern , von der Haut 
abgewendeten Seite des Muskels treten. 4, 4, 4 Dunkelrandige sensible 
Pasern, die am untern Rande des Muskels über den Bereich desselben 
hinausgehen. 5, 5. 5, 5, 5 Fünf Muskelfasern mit Nervenknospen. 

Tafel XV. 

>■ 

Fig. 8. Anfang der Verästelung einer sensiblen Faser aus dem Hautmuskel des 
Frosches, Linse 7. Oc 4. von Hartnack. m Muskelstämmchen. s Abgebende 
sensible Faser ; x, y, z durch Theilung dieser entstandene Zweige, z. Th. noch 
mit dunkelrandigen Fasern; x\ VyV von diesen abgehende blasse Endfasern. 
y' Theilung des Axencylinders einer schon blassen Faser, y*' Abgang des 
einen Astes in eine blasse Endfaser. 

Fig. 9. Endverästelung der sensiblen Nervenfasern von derselben Stelle, Linse 7. 
Oc. 4. von Hartnack. w Stammfaser, die noch eine Scheide und einen Axen- 
cylinder erkennen Ittsst ; 0,0,0^0 nicht ausgezeichnete Endfasern ; p,p freie 
Endigungen der Endfasern, q Anastomosen derselben. 

TafBlXTI. 

Fig. 40. Eine Nervenknospe aus dem Hautmuskei der Brust des Frosches, scheinbar 
in einer Muskelfaser gelegen, die an dieser Stelle zahlreiche Kerne führt. 
Linse 40 ä Immersion. Oc. 4. von Hartnack. 

Fig. 44. Ein Bündel der feineren Muskelfasern, an denen die Nervenknospen sich fin- 
den, von denen bei 4 noch Reste zu sehen sind. Mit Kali von 85 % behandelt. 
Geringe Vergrösser ung. Das Bündel ist nur bis etwas über die Hälfte darge- 
stellt. 

Fig. 41. Mit Kali conc. isolirte Muskelfaser aus dem Hautmu.«%kel des Frosches, die 
zahlreiche Kernreihen und zwei Spaltbildungen zeigt. Die Streifuog der 
Faser ist nicht angegeben. 
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nehmen in der Empfindung entspricht dem Ausdruck 
in der Bewegung. Die Empfindung hat ihren Ausdruck 
in der Bewegung. Die Bewegung ist der Ausdruck 
der Empfindung. Beide sind in ihren inneren Ursachen 
und äusseren Wirkungen gleichartig. 

Wie die Wirkung des Eindrucks des Angeneh- 
men eine das Object anziehende, ihm sich zuneigende, 
daher eine expandirende, exlendirende, centrifugale, 
exallirende ist; wie die des Unangenehmen eine das 
Object abstossende, ihm sich abneigende, daher eine 
repulsive, «contrahirende, von aussen nach innen cen- 
iripetal-strebende, dcprimirende i^ — so ist im All- 
gemeinen der gesticulatorische, mimische^ pbysiogno- 
mische Ausdruck des Angenehtnen der der Expan- 
sion, Extension, Exaltation, der des Unangenehmen 
der der Repulsion, Contraction, Depression. 

Diese einfache Thatsache ist die Grundlage aller 
Gesliculalion, JMimik und Physiognomik, wie der 
(legensatz des Gefühls des Angenehmen und Unange- 
nehmen die Grundlage ist aller Affeetionen, acnten 
Affecte und chronischen (Leidenschaften). Denn die 
aus den einfachen Gegensätzen des Angenehmen und 
Unangenehmen zusaitimengesetzten, gemischten Af- 
fecte u. s. w. mit ihrer zusammengesetzten, gemisch- 
ten Mimik und Physiognomik haben ihre wesentSchen 
Ursachen und Wirkungen in jenen beiden anfachen. 

Das einfachste Beispiet, der reinste Typus ftir 
diese Thatsache, der erste allgemeine unmittelbare 
Ausdruck des Eindrucks des Angenehmen und Unan- 
genehmen, der Freude und des Schmerzes, der Lust 
und Unlust im Mensehen ist: das Lachen und 
Weinen. . ^ 

Mit diesem frühesten Erscheinen der keimenden 
Kindesscele und ihrer Unterschiede von der Tbierseele 
'— denn es lacht oder weint kein Thier — stehen 



Emp6ndung) und des Effects (Aulsilruck, Bewegung) 
beruhende Gesticulalion, iVlimik und Physiognomik 
in ihren wechselnden und constanten Formen , ist 
bei Allem, was da lebt auf Erden, d. h. was Empfin^ 
düng und Bewegung hat, eine wesentlich gleichar- 
tige uud gleich allgemein, unmittelbar verständliche. 
Sie muss es sein^ weil jedes lebendige Geschöpf 
wegen des ihm eingebornen Selbst- und Gattungs- 
Erhahungstriebes, an jedem andern, wie. jedes andere 
an ihm, das ihm Angenehme und Unangenehme, das 
Zweckdienliche und Zweckwidrige, unmittelbar durch 
äussere Zeichen sinnlich wahrnehmen muss: den 
Eindruck im Ausdruck, die Empfindung in der Be- 
wegung, die Ursache in der Wirkung, 

Ob Wärme ausdehnt,* Kälte zusammenzieht, Be- 
wegung, Leben frei macht oder bindet; ob die Sinn- 
pflanze bei der Berührung ihre Blätter schliesst, oder in 
Folge von Chloroform-Einwirkung unbeweglich bleibt; 
ob die Schnecke die Fühlhörner einzieht, der Hund den 
Schweif zwischen die Beine kliemmt oder mit dem- 
selben wedelt; ob der Canarienvogel im Moment 
der Begattung mit ausgebreiteten Flügeln schmet- 
ternd schlägt; ob die Jungen den sie fütternden 
Alten sich entgegenheben und -dehnen, beim Anhau- 
chen bevor sie sehen im Nu zusammenkauern; ob 
beim Erwachen der Säugling der über ihm gebeug- 
ten Mutter die Aermchen zustreckt , und ihr beim 
Lächeln den ersten Wohllaut entgegenlallt; ob bei 
Schreck und Zorn, wie Blitz und Schlag, der mo- 
mentanen, fast tetanischen Starrheit und centripeta- 
len Contracüon, clonische Bewegungen und centri- 
fugale Expansion der Muskeln und des Blutes folgt; 
ob der von Furcht Befallene leichenblass erbebt, 
allen inneren und äusseren Halt ^ verlierend, sich 
krümmend und wie vor sich selbst sich verbergend^ 



zusammenbricht; ob der vor Gott und seinem Ge- 
wissen einsam seine Sünden Bereuende in die Kiiiee 
sinkt mit gebeugtem Haupt und gekreuzten Händen; 
ob der Held inneren oder äusseren Sieges hehr und 
stolz aufgerichtet dasteht — - — alle diese und tau- 
send andere Phänomene machen anschaulieh das Na- 
turgesetz der Gleichartigkeit des Eindrucks und des 
Ausdrucks, der Empfindung und Bewegung, des 
Effects und Affects; obgleich die Wirkungen so ver- 
schieden sind vi^ie Form, Bildung und Verrichtungen in 
der Entwickelungsreihe der Geschöpfe vom niedrig- 
sten bis zum höchsten, so verschieden als die 'Ur- 
sachen: z.B. von der einfachsten physischen Aus- 
dehnung und Zusammenzichung wegen physischer 
Selbsterhaltung, bis zu dem plastischen Ausdruck 
der höchsten Extase und Concentration bei dem 
höchsten geistigen Triebe zur Selbsterhaltung des 
geistigen Lebens, welche den physischen Selbster- 
haltungstrieb überwinden, vernichten, begeistert und 
begeisternd für eine Idee in den Tod gehen kann. 

In diesen sinnvollsten Erscheinungen der Plastik, 
Mimik und Physiognomik erkennen wir nicht nur, 
sondern sehen wir das wesentlich Unterscheidende 
des Menschen vom Thiere auch in sÄner Ge- 
staltung, Bildung und Ausbildung; wir sehen bier 
die Offenbarung des Innern in der Form und dem 
Ausdruck des Leibes so gleichartig unterschieden 
von der des thierischen, wie die Stimme der Thiere, 
aller Gesang der Vögel von dem seelenvollsten Aus- 
druck des Menschen in der Sprache. 

Der Mensch kann durch die Bildungskraft seines 
Geistes seinen Stoff, seine Form, seinen Leib zum 
Kunstwerk gestalten; er kann das Meisterwerk der 
Natur zum Meisterwerk der Kunst erheben. Die 



Mythe von Pygmalion wird an ihm selber durch sich 
selbst Erfüllung. 

Diese kunstvollendeten Offenbarungen der Mii^ik, 
Plastik und Physiognomik sind im eigentlichen Sinne 
des Wortes beseelte (psychische), wie die mensch- 
liche Seele, dies Product der Einheit des Geistes und 
Leibes bewegt wird durch Geist und Leib, deren Tha- 
ten und Leiden, welche Producte dieser ihrer Bewe- 
gungen durch das sie Bewegende sind. 

Der innere Sinn und das Sinnen auf die Lüge, 
das Hässlichc und Böse mit den entsprechenden ge- 
meinen niedrigen Affecten, Leidenschaften und Such- 
ten kann der vollendet schön von der Natur angeleg- 
ten Gestalt vorübergehend, ja andauernd, einen häss- 
lichen widerwärtigen Ausdruck geben; während innere 
geistig- sittliche Sc^iönheit die Macht der Transfigu^ 
ration darstellt. 

Wir entnehmen Belege hierfür nicht aus der ge- 
sunden Natur und Kunst, nicht aus der Mimik, Plastik 
und Physiognomik ^des cholerischen, sanguinischen, 
melancholischen und phlegmatischea Temperaments, 
nicht aus der des Zorns, der Ausgelassenheit, der 
Schwermuth und des Gleichmuths, nicht aus der des 
üebermutlis und Hochmuths, oder der Demuth und 
Wehmuth, sondern aus dem uns zunächst liegenden 
pathologischen, semiotischen Inbegriff all' dieser Mi- 
mik, Plastik und Physiognomik bei den Seelen- 
kranken in der Manie, Morie (Narrheit), Melancho- 
lie und Stupidität. 

Der mimisch-plastischphysiognomische Ausdruck 
und Eindruck im Allgemeinen und Besonderen ist so 
verschieden und unterschieden bis zur Unkenntlich- 
keit, wie die Krankheits- Formen und Erscheinungen. 

Das Individuum ist nicht, sieht'nicht aus wie der 
nämliche Mensch, weder innerlich noch äusserlich, auf 
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gen noch Spuren des sie begleitenden krankhaften Aus- 
drucks unverkennbar sind« Man muss in einzelnen Fällen 
selbst behufs entscheidenden Urtheils Angehörige da- 
ruber fragen. (Hierbei sind nicht gemeint andere 
mimisch-physiognomische Symptome z. B. das leicht- 
fluchtige convulsivische Muskelspiel, oft, mehr an 
einer Seite des Gesichts, bei prüfendem Gespräche 
mit dem Kranken über seinen Zustand, selbst schon 
beim Zuhören desselben, welche nicht immer nur 
Zeichen krankhafter Schwäche und Reizbarkeit sind, 
sondern leider selbst das Vorspiel einer vielleicht 
erst Jahr und Tag nachher eintretenden halbseitigen 
Lähmung.) 

Die harmonische Veredlung und Vervollkomm- 
nung der menschlichen Seele durch die Kraft des 
Geistes, der Verniftift und Sittlichkeit ist das äch- 
teste andauernd wirksamste Kosmetikon und Makro- 
biotikon. 

Bei der Gleichartigkeit der Ursache und Wir- 
kung, des Eindrucks und Ausdrucks reflectirt sich 
der von innen heraus durchgebildete Character nicht 
nur in der äusseren Form, sondern diese giebt dem 
persönlichen Character rückwirkend wieder Halt und 
Stütze. Beläge hierfür geben nicht nur einzelne Men- 
schen, sondern ganze Kasten, Stände und Stämme. 

Auch in den Irren-Anstalten wird der allgemrine 
und besondere typische äussere Character der Grund- 
formen der Psychosen bewus^t und unbewusst zu 
einem Hülfs- und Unterstützungsmittel nicht nur der 
Erkenntniss, sondern auch der Behandlung, durch 
näittelbare oder unmittelbare Einwirkung: sei es durch 
Ableitung von der gewohnten Haltung und Bewe- 
gung, oder durch Hinleitung auf eine andere Art der 
Thätigkeit und Bewegung z. B. auch durch Spiel 
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suchte Menschen zum Narren gehalten werden, für 
sich und für Andere.*) 



*) Gerade wef^en dieses Grandsaties imd Verfahrena kann man 
es wagen, einen Maskenbällen geben, wie auch wir hier Fastnacht 
gehabt haben. Ein gar schönes Fest, eine seltene frische Freude 
und Ueberraschung von nachhaltiger Wirkung auch für die, gleich 
uns Aerzten und Beamten, unmaskirt theilnehmenden Gäste aus Halle. 
Es waren gegen fünfzig Charactermasken aus der Zahl der Kranken, 
zumeist letzter Klasse, beider Geschlechter, und mit denen des Wart- 
personals und der Beamtenfamilien*Kinder zusammen einige Siebzig. 
Die heiterste ungezwungen-anst&ndige Fröhlichkeit herrschte beim 
Tapzen und bei den beiden Bäfets. Nicht eine Spur von etwas Be- 
sorglichem selbst in Blick und Rede störte das Gluck des Abends. 
Ja! ich konnte in meiner Weise sagen: Wenn die Gesunden draus- 
sen sich heute bei ihrer Maskerade zu Narren machen, als solche 
gelten wollen, so zeigen dagegen unsere Kranken sich als ver- 
ständige Menschen und wollen als solche gelten. 

Die Wirkungen waren im Allgemeinen die gewöhnlichen, aber 
durch das Neue festlich und gastlich Ueberraschende in dem all- 
täglichen Gewohnheitsgange der Anstalt ausserordentlich belebte und 
gesteigerte. Die Hauptfreude und Ableitung gewährte, besonders 
bei den weiblichen Kranken, für weiche schon vor einem Jahr ein 
kleiner Maskenball arrangirt war, die wochenlange Vorfreude und 
Vorbereitung der Wahl, Art und Ausführung der Costüme, aus Nichts 
und Etwas. Dann kam, auch für die Schöpfer und Mühwalter 
unter den Beamten, der Lohn des Gelungenseins, die Freude der 
Erfüllung, des Genusses, das gemeinsame gehobene Gefühl der 
Gleichheit in maskenfreier Geselligkeit bei den Kranken unter sich 
mit uns, dem Beamten- und Wartpersonal und mit den von Allen 
ausgezeichneten Gästen. Hier galt kein Rang, kein Name, hoch lebte 
die Gast- und Maskenfreiheit. Ein Wärter sagte mir am anderen 
Morgen: Hätte ich geahnt, dass es so wäre, mir wäre es statt der 
zwanzig Silbergroschen für meinen Anzug nicht auf fünf Thaler an- 
gekommen. — Der beste tiefer liegende Grund für die Rechtferti- 
gung des Maskenfestes — wenn es einer solchen nach dem so ge- 
lungenen Erfolg« bedürfte — ist aber der, dass, da wir Alle, Beamte 
und Angestellte vom Ersten bis zum Letzten, sowie auch die 
Kranken gemeinschaftlich vom 1. Januar bis letzten December für 
die Anstalt wirken und arbeiten, — Alles soviel als möglieh und 
nöthig für die Kranken und durch die Kranken — so müssen wir 
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Bild, eine falsche Copie seines eigenen Origifials. — 
Folgerecht dem Gesetze der Mimik ist es auch, das« 
bei diesem Doppelspiel der Mensch wohl in ein leicht 
convulsivisches , osciliatorisches Mienenspiel geräth 
und sich noch mehr verrätb. Da der Mensch hier- 
bei das Bild seines Wesens nicht nur physisch^ son- 
dern auch ethisch ent- und verstellt, so ist es ge- 
rade deshalb psychologisch so interessant als be- 
gründet, dass wenn dem mimisch -physiognomischen 
Widerspruch eine harmlose, keine böse, immoraliscb« 
Absicht zum Grunde liegt, der Eindruck komisch, 
Lachen erregend wirkt, wenn aber eine moralisch 
schlechte, derselbe widerwärtig, Ekel, Abscheu erre- 
gend ist, selbst bevor man die eine oder die andere 
Absicht kennt. 

Aehnliche physiognomische Erscheinungen wie- 
derholen sich auch bei Seelenkranken. Sie werden 
AU diagnostischen Zeichen des psychischen Krank- 
heitszustandes, lassen den Widerspruch des-Aeusse- 
ren und Inneren, das Simuliren und Dissimuliren bis 
zu dem Grade erkennen, dass der Wahnsinnige so 
und anders in seinem Wahnsinn erscheinen will als 
er wirklich ist. Rückt man solchem Kranken mit 
seinen eigenen irrsinnigen Vor- Ent- und Verstellun- 
gen tüchtig auf den Leib, so verrätb er sich und 
den inneren Widerspruch, wie der Geistesgesunde, 
durch convulsivisches osciliatorisches Mienenspiel, 
durch unwillkürliches Zucken in den Zügen. 

Es giebt in jeder Irrenanstalt Kranke, welchen 
bei den tollsten, muthwilligsten, viel Noth machenden 
Streichen, Alle, selbst Mitkranke nicht böse werden, 
weil die KrAiken im Grunde gut sind. Es giebt ari- 
dere viel weniger Lästige, welche, selbst wenn sie 
gut sein wollen, doch Keiner leiden kann und in Be- 
treff deren Behandlung man mit dem Kranken- und 
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Wart -Personal stets za schaffen, ja sieb selber mit- 
unter zu liberwachen hat, weil sie im Grunde wirk- 
lich böswilliger Natur sind. Endlich giebt es ein- 
zelne, auch körperlich schwächliche weibliche Wahn*- 
sinnige, welche durch ihre ganze Persönlichkeit, selbst 
ohne irgend klar nachweisliche Mittel und Wege 
solche Autorität sich erwerben und bis an den Tod 
erhalten, dass sie gar nicht als Kranke gelten, Mit- 
kranke ihnen mehr und lieber gehorchen, als guten 
Wärterinnen, und selbst diese sich gern auf diese 
Kranke berufen, verlassen und ihr ihren Willen lassen 
in 4len Haus- und Dienstgeschäften, welche die Kranke 
übernommen und überkommen hat und mit der 
grössten Tüchtigkeit, Gewissenhaftigkeit und Opfer- 
freudigkeit durchführt, so dass man sie bei schwe- 
rer körperlicher Krankheit und Schwäche fast mit 
Gewalt ins Bett bringen muss, wenn sie nicht in 
ihrem freigewählten Beruf zu Grunde gehen soll. 

Das Schwerste, Unnatürlichste ist die völlige 
Unbeweglichkeit der Physiognomie, die gewaltsame 
Unterdrückung jeder Regung der Züge und Mienen 
bei der tiefsten Gemüthserschütterung: der stärkste 
Gegensalz der naiven . kindlichen, weiblichen Natur, 
in welcher die flüchtigste Stimmung, die Icfichteste, 
noch nicht lautgewordene Bewegung des Gemüths 
begleitet wird auf dem beseelten Instrument. 

Bei der durchgebildetsten Selbstbeherrschung 
des Aeusseren bleibt denn doch ein Rest vom Natur- 
recht, ein Zeichen, eine Bewegung als Verräther un- 
überwindlich, sei es eine Spur von Bewegung um 
Mund und Augen oder ein- Zücken mit der Schulter, 
mit dem Ellenbogen, eine veränderte Fuss^ellung und 
dergl. mehr. (Ich hörte von einem seligen Freunde, 
dass fV. V. Humboldt, welcher solches an sich er- 
fahren und als Diplomat äusserlich nicht merken 
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lassen wollte, diesen seinen natürlichen Verlegen- 
heits-Conductor nach der Zunge hinein abzuleiten 
sich gewöhnt hatte und diese bei solcher Situation 
gegen den Gaumen einen Moment andrückte, und so 
aticfa die Sprache im Zaum hielt, deren grosse* Herr 
und Meister er war.) 

Es giebt auch unter den Wahnsinnigen einzelne 
im Innersten tief bewegte und leidende, lautlos un- 
beweglich dastehende, nicht aus Aboulie, ^iMelanchotia 
odOfiila^S sondern durch die Kraft und Herrschaft des 
wahnsinnigen Willens, mitten im Wahnsinn, zur Un 
terdrückung ihres Wahnsinns. Auch diese haben, 
gleich den Gesunden, einen flüchtigen Bewegungs- 
ruek, wenn ihre wahnsinnige Idee getroffen wird. 
Dringt man von diesem Punkte aus weiter und wei- 
ter in sie ein, so entsteht der Kampf zwischen dem 
uatürlichen Drange, sich durch die Spräche zu äus^ 
Sern und dessen geWaltsamer Zurückhaltung. Farbe 
und Ton des Gesichts wechseln kaum merklich, der 
* Blick ist nach innen und unten gerichtet, ein Mienen- 
zittern um den Mund' wird wahrnehmbar, keine Sylbe, 
kein Laut, nur die erste Andeutung des Wollens 
durch ein leises Anfaüsteln, dem aber sofort die Zu- 
rückhaltung durch die Bewegung des Herunter- 
schluckens folgt; aber sie fangen in nicht seltenen 
Fällen an zu schwitzen, Perltropfen treten auf Nase 
und Stirn hervor — ähnlich wie öfter bei Blödsinni- 
gen, welche eine Art von Gedanken aussprechen sol- 
len und wollen, aber nicht können trotz aller Anstren- 
gung des Denkmechanismus im Gehirnkasten: — Er- 
scheinungen, wesentlich aus demselt)en Grunde, wie 
der Angsttchweiss statt der unmöglichen Antwort 
beim Examen. 
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2. 

Ad vocem Sprache • — so möge, obgleich hier 
nisir die Rede ist von Physiognomik und Mimik, dar- 
auf hingedeutet werden: wie das Sprachorg|in, der 
Ton, der Klang der Stimme mit allen möglichen und 
wirklichen individuellen Variationen und Modulatio- 
nen von Stärke und Schwäche, Höhe und Tiefe, Art 
und Weise des Wohllauts und Misslauts, des Rhyth- 
mus und der Melodie, auf derselben einen allgemei- 
nen Grundlage beruht, wie die Mimik und Physiogno- 
mik; dass dasselbe Gesetz der Gleichartigkeit des 
Eindrucks und des Ausdrucks , der Empfindung und 
Bewegung, des Affects und Effects auch hier gilt, 
und drittens, dass deshalb auch Ursachen und Wir- 
kungen gleich allgemein unmittelbar verständlich sind 
fihr Alles was Stimme, Ton und Laut hat, und zwar 
wesentlich aus demselben primitiven Grunde. 

(Wie ein- und durchgreifend, in- und extensiv, 
reich und mannigfaltig bis zum Unerschöpflichen, 
physiologisch, psychologisch, anthropologisch ist die 
Ein- und Wechselwirkung des Selbst- und Gattungs- 
Erhaltungstriebes auf das Stimmorgan, die Stimme 
und Sprache! Erscheint die Stimme an sich bei vie- 
len Thieren nicht ganz abhängig von und verbunden 
mit dem Geschlechtstriebe, steigt und fällt sie nidit 
gleichzeitig und gleichartig mit den sexuellen Func- 
tionen? Hai die Henne nicht ein^n ganz besonderen 
Ton, den lockenden, schon bei der Brütneigung und 
noch mehr bei dem Führen der Küchlein in dem mo- 
dificirten Lock- und Warnungston des Hahns, und 
versucht sie nicht, sexuell zu alt zum Legen und 
Brüten, das Krähen und Flügelireten, sowie den Gang 
des Hahns, biegt und verlängert sich nicht bei län* 
gerer Dauer dieses Zustandes in seltenen Fällen die 
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längste Schwanzfeder hahnenartig? Wird im Gegen- 
satz Stimme, Form und Naturell des Kapaun nicht 
hennenartig karrikirt? Setzt die ächte Virago nicht 
mannartig Stimme und Bart an und werden einzelne 
nicht befreit von ihrem FrühbarL nachdem sie einen 
ersten Spätling geboren? Giebt der überschnappende 
Uebergang von männlicher und weiblicher Stinioie' 
nicht das erste wahrnehmbare Zeichen von dem nach 
aHen, auch psychischen Beziehungen, noch schwan- 
kenden, unfertigen Uebergange des Knaben in den 
Jüngling? Behält der früh Castrirte nicht die Stimme 
des unreifen Knaben als Mann, capaanen , wallach« 
artig entnaturt? Ja! ein freier anthropologischer Durch- 
blick der Wirkungen des frühzeitigen Verlustes der 
noch functionslosen Hoden auf die Entwickelung und 
Gestaltung des ganzen Körpers, des Naturells, der 
ganzen psychischen und geistigen Individualität und 
Persönlichkeit, poientia et aeiu, för's ganze Leben: 
weiset er nicht darauf hin, da«s und wie das Gehirn 
nicht despotischer Autokrat, nicht allein bestimmen- 
der gebietiender Werkführer, nicht allein maassge- 
bendes Organ und Ferment der Seelen- und Gei- 
stes- Verrichtungen ist; dass das Fehlen der Hoden, 
der Zeugungs-Organe und Kraft auch dem bestorga- 
nisirten Gehirn die männliche Energie vorweg nimmt"; 
dass, wie der ganze Organismus, so auch das gei- 
stige Zeugungsorgan mit seinen Functionen im All- 
gemeinen alterirt, mehr oder weniger impotent wird? 
Möchte man nicht sagen, dass auch dem menschlieheti 
Gehirn seine eigenthümliche Kraft erst angezeugt 
würde von der körperlichen Zeugungskraft, dass es 
von dieser erst empfängt, befruchtet wird ; dass Zeu- 
gen und Denken, Physis und Logos,- Genesis und 
Genie Pröducte einer einheitlichen Thatkrs^ sind?) 
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siognomischen Aeussem und Aosdruck giebt; 80f;iebt 
es natürlich nicht zwei ganz gleiche Stimm- und 
Sprach -Organe und -Weisen. 

Alles, was von der Physiognomik und MimiK gilt, 
gilt auch von der Stimme, findet auf diese mut, mut, 
Anwendung und, aus höheren und näher liegenden 
Gründen, in reicheren Weisen und freieren Formen 
sich äussernd und bewegend, da die sinnliche Offen- 
barung des ganzen geistigen Ge- und Inhalts des Men- 
schen durch die Sprache psychisch concentrirt ist in 
dem Stimm- und Sprachorgan. 

Die Sprache hat ihren mimischen Ausdruck, die 
Bewegung der Empfindung, die äussere Ofienbamng 
der inneren Stimmung bei dem Gefühlten, Gedachten, 
Gesprochenen — in der Stimme. Diese ist die innere 
Mimik des Sprachorgans, die von innen heraustönende 
(personirende) , nicht dem Ange sichtbare, sondern 
dem Obre vernehmbare, diesem Sinnesorgan, durch 
welches Gefühl, Verstand empfangen, vernommen 
wird. 

Mit dieser inneren Mimik des Stimm- und Sprach» 
Organs, mit dieser hörbaren Mimik steht in anschau- 
lichem Einklang die äussere Mimik für und durch das 
Auge. Die äussere sichtbare Mimik, der natürliche 
Begleiter der inneren hörbaren Mimik, concentrirt sich 
daher bei dem Menschen in und um Auge und Mund 
und strahlt von hier, aus in Gesicht und Gestalt 
beim Sprechen und Hören. 

Beweise für diese Mimik und Semiotik der Stimme 
haben wir, wie beim psychisch gesunden, so beim 
psychisch kranken Menschen, dem Krankheitszustande 
entsprechend, aus wesentlich denselben inneren und 
äusseren Beweggründen der Exaltation, Expansion, 
Extension, der Depression, Intension, Contraction, 
der Oscillation, Tremuhtion, Suppression der Stimme 
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gewonnen hat, welche alle ihre aubjectiven, selbster- 
zeugten Wahnvorstellungen für lediglieh von aussen 
ihnen gemachte, selbst um sie wahnsinnig zu machen, 
halten, für Folgen und Wirkungen von ihnen selbst 
subjectiv unbegreiflichen, aber doch für objectiv wahr- 
genommenen Natur- und Menschengeistes und Geister- 
kräfiten, und welche von der Wahrheit dieses ihres 
Wahnsinns, besonders auch durch schriftlich darge- 
legte Theorie und System Andere zu überzeugen 
wähnen und zugleich so daran gewöhnt sind, ihn als 
ein äusserlich Zwingendes, von ihrem Willen Unab- 
hängiges, Fremdes, Alienes zu nehmen, dass sie selbst 
nicht danach hinhören, sich nicht darum kümmern, 
ihn ignoriren, dissimuliren können; alfer wenn sie 
darüber sprechen, selbst mit dem sicheren Ton und 
Ausdruck,' als wenn Jemand so historisch über ein 
äusseres Erlebniss und Ereigniss, über eine längst 
abgemachte Thatsache referirt, bei Anzweifeln der 
Wahrheit ihr System zu entwickeln beginnen, aber 
nie damit fertig werden, immer wieder auf ein Stich- 
wort, als den Inbegriff aller Erklärungsgründe, zurück- 
kommen, obgleich dies gerade das punchAtn ^alien$ 
ihrer .Verrücktheit und zugleich bei aller Wahnklug- 
heit, ihrer geistigen Beschränktheit ist. — Analoges 
findet sich bei subjectiven für objectiv unantastbar 
gehaltenen Systemen mancher Gelehrten. 

Wir machen hier den nicht gar fern liegenden 
üebergang zu den Grössenwahnvorstellungen {vtUgo 
Grossmannssucht) bei der $. d, dementia paralytiea 
progressiva und gedenken: wie die colossalsten Wahn- 
vorstellungen von Rang, Stand, Vermögen, Wissen 
und Können, Geben und Empfangen (Er ist Schöpfer 
einer Locomotive, welche von hier erst die An? 
stalt mitnimmt, dann die Weltfahrt beginnt, unter- 
wegs aber die ganze Welt mitnimmt und ihn hier» 
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her mit der Locomotive- wieder zurückbringt) in 
einem bestimmten Stadiam dieser Gehirnkrankheit 
mit dem unverkennbaren Ton und Ausdruck des 
Zweifels an der Wahrheit im Hintergrunde, mit 
sich selbst belächelndem Lächeln ausgesprochen wer- 
den, oder schon mit zitternder stammelnder Sprache, 
welche die psychische Unsicherheit und Schwäche 
gleichzeitig vermehrt; wir gedenken: wie bei dieser 
fortschreitenden Gehirnkrankheit mit körperlichen und 
psychischen Lähmungs - Erscheinungen die Grössen- 
Wahnvorstellungen nicht mehr innerlich producirt, 
äusserlich formulirt werden können, der Kranke nur 
noch in zeit- und gedankenloser, passiver Selbstgenüg- 
samkeit kindisch über Kindisches lacht und weint, 
ganz mit dem Ton und Ausdruck der Stimme und 
der Art zu sprechen wie ein Kind zur Zeit der Ent- 
Wickelung der Sprache, in der dritten Person, oder 
mit Vornamen, ohne „Ich". Und doch kann solcher 
für gewöhnlich im höchsten Grade Sprachgelähmter 
bei starker Gehirn- und Gemülhs- Erregung plötzlich 
wieder laut und kräftig schreien, fast ohne Anstoss die 
verjährten Grössenwahn-Vorstellungen wieder äussern. 
(Gelegentlich sei hier angedeutet, dass es sel- 
tene Formen und Fälle, auch von 5. d. dementia pU" 
ralytica, giebt, welche bei stillen, sanften, passiven 
Naturen aus Unterleibsstörungen, Hypochondrie, Ay- 
poehondriasis melanchoKca sympathisch nach einem 
leichten, wohl unbemerkten apoplectischen Anfall sich 
entwickelnd, auch Grössenwahn-Vorstellungen bilden, 
aber Nicht auf sich, sondern auf Andere, selbst 
nächste Verwandte sich beziehende: Sie selber sind 
klein, nichts ; Andere gross. Alles. Die Grundstimmung 
des kranken Gemüthszustandes ist Depression. Bei 
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Gebirnirritaiion treten auch Raptus von mania $$" 
cundariOf nothat defensiva auf.) 

Wir gedenken endlich noch der schon oben 
erwähnten Sprachunfahigkelt beim höchsten Grade an- 
gebornen Blödsinns (Cretin, Idiot) oder der Aus- 
gangsforra in Blödsinn, mit dem durchgehenden Unter- 
schiede auch in Stimme , Ton und Laut bei denen, 
die nie sprechen gekonnt und denen, die es nur 
vergessen haben. 

Wir gedenken der Sprach- ja Stimmlosigkeit ohne 
Lähmung, sei es durch die Macht einer wahnsinni- 
gen Idee, sei es durch Erstarrung aller willkühr- 
iichen Bewegungen in der melanch. alionUa, sei es 
veranlasst durch Stupor in Form des acuten oder 
chronisch Blödsinnig-Schein'ens aber nicht Seins, sei 
es durch Wechsel-Zustände und Erscheinungen, wie 
solche in der psychiatrischen Casuistik vorkommen. 

3. 

Wir sehen die Grundformen der psychi- 
schen Krankheiten in ihren Gegensätzen und 
Uebergängen in einem und dem.selben Indi- 
viduum in Zeitabschnitten, Jahreszeiten, ihre regel- 
mässige Bahn beschreiben, ihren typischen Umlauf 
halten: in «Irren- Anstalten zehn, zwanzig Jahre, ein 
Menschenalter hindurch. 

Diese Kranken sind nicht nur höchst lehrreich 
für Wesen und Formenlehre der Physiognomik und 
Mimik, sondern der ganzen Psychiatrie. Diese be- 
schreibt hier auch ihre Bahn, hat ihren Umlauf. Sie 
sind die Wegweiser zur natürlichen Evolution, Meta- 
morphose und Classification der Seelenkrankhei- 
ten. Aufsteigend zu dem Gesunden, eröffnet sich von 
hier aus durch Vergleichung ein freier, weiter Dnrch- 
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blick in die Lehre von den Affecten, natüi liehen und 
socialen Leidenschaften und Suchten, in Physiologie, 
Anthropologie und Ethik: mit einem Worte, in die 
Psychalogie — d. h. in die Erkenntniss und Beur- 
theilong des Menschen wie er ist, nicht wie er vom 
einseitigen Standpuncte des Entweder-Oder, des Spi- 
ritualismus und Materialismus, des Geistes und des 
Fleisches, der Freiheit und Nothwendigkeit gedacht 
und gemacht wird. 

Zurückweisend auf das S. 390 ff. Gesagte, sei 
daran wieder erinnert, dass solche Seelenkranke die 
höchsten krankhaften Grade und Formen der Expan- 
sion und Contraction, Extension und Suppression, 
Exaltation und Depression, Activität und Passivität, 
Energie und Anergie, Hyperästhesie und Anästhesie 
an sich und in ihren allmäligen Uebergängen von der 
Manie und Melancholie, durch dementia bis %um Stu- 
por, amentia $puria (notha) durchmachen, durchleiden. 

Patient ist heute noch einer von denen, welche 
bei der Visite nicht bemerkt werden, nicht bemerkt 
sein wollen. Er iwSt und erscheint nicht handelnd, nicht 
leidend, seine Psyche bewegt weder sich, noch ihn; 
sie ruht auf dem Indifferenzpuncte des Gemein- und 
Selbstgefühls. Den anderen Tag sagt Patient guten 
Morgen, sieht verändert aus und ist daher verändert. 
Die gestern noch wie gedrückt auf dem Kopf anliegen- 
den, trockenen, ungepflegten, die Stirn überdeckenden 
Haare sind mehr oder weniger in die Höhe gestrichen, 
nass gemacht, der Hemdkragen ist hervorgezogen, um- 
geschlagen; das Frauenzimmer, welches keine Hand 
an ihr Haar legte, hat sich Locken gemacht, die Toi- 
lette beginnt mit den dürftigsten Mitteln erfinderisch 
zu coquettiren; die ganze Gestalt erscheint gestreck- 
ter, elastisch-beweglicher; der physiognomische, mi- 
noische, gesticulatorische Ausdruck tritt mehr in ceor 
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trifugale Action, mit dem Gharacter der Expansion, 
Extension, Exaltation; das freier und weiter nach aus- 
sen und um sich blickende feuchtglanzende Auge und 
der mienenreiche Mund sind die ausdrucksvollen Be- 
gleiter der mit lauter, klangvoller, ton wechselnder 
Stimme hervorsprudelnden Redseligkeit voll Witz, 
Ironie, Satyre, welche, wie sie imJLeben oft der Ver- 
kündiger der Disharmonie des Innern, so im Irren* 
hausleben der Vorbote des Uebergangs ist zum- Aus- 
bruch der Manie, der Tob- und Zerstörungssncht; wel- 
cher Uebergang, je nach der Individualität sehr ver- 
schiedenartig, vermittelt wird durch krankhaft gestei- 
gertes Selbstgefühl und Selbstbewusstsein mit einem 
Gemisch von gesunder und krankhafter Simulation 
und Dissimulation, von Lüge, Wahrheit und Wahn 
über sich und Andere, bei dem Triebe zum Verletzen, 
Verhetzen, sowie zum Verstecken, Stehlen, diesen er- 
sten noch „moralischen" Symptomen des wirklichen 
Zerstorungstriebes. 

Während in den verschiedenen Stadien der Ent- 
Wickelung zur Manie ' und auf der Hohe derselben 
gleichzeitig und gleichmässig mit den physiognomi- 
schen, mimischen, gesticulatorischen und psychischen 
Erscheinungen auch die der vegetativen, vitalen und 
animalen Sphäre in krankhaft erhöhter Thätigkeit sind, 
der Kranke im Gefühl seines Ueberwohlseins seiner 
Meinung nach nicht zu schlafen braucht, aber nicht 
schlafen kann wegen centrifogaler Ueberrei^ung, — 
nehmen alle diese Erscheinungen mit dem Gharacter 
der Exaltation, Expansion im Ganzen uiid Einzelnen 
mit, nach und wegen einander allmälig ab und gehen 
durch schwankende Zwischen- und Mittelzustände von 
leichter Manie mit Wahnvorstellungen, von mehr we- 
niger Unsicherheit und Verwirrtheit, Ziel- und Zweck- 
losigkeit Im Reden und Handeln über in den der De- 
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pressioD, Passivität, des Centripetaleny Venösen bis 
zum melancholisch -blödsinnigen Stupor, ja bis z^ur 
äusseren Bewegungslosigkeit des psychischen Lebens, 
sowie auch des körperlichen,* soweit solches im le- 
bendigen Menschen möglich ist. 

Diese Erscheinungen von Apathie, Aboulie, Aner- 
gie bilden auch ein Ganzes, wesentlich von einem und 
demselben Grunde aus. Die Haare liegen wieder platt- 
gedrückt, glanzlos, trocken an ; das Gesicht ist kaum 
wieder zu erkennen; jeder Ausdruck, jede Bewegung 
in den schlaffen, hängenden Zügen ist verschwunden, 
die Farbe bleich, erdfahl oder bläulich venös. Die 
ganze Gestalt im eigentlichen Sinne des Wortes de- 
primirt, contrahirt, flectirt; sie sitzen nicht mal auf 
einem Stuhl, sondern am liebsten auf dem Fussbo- 
den in einer wenn thunlich dunkeln Ecke verhüllt zu- 
sammengekauert und nehmen hier, gleich den schwer- 
sten Formen angebornen und gewordenen Blödsinns, 
den möglichst kleinsten Raum ein, — NB. die Lage des 
Kindes im Mutterleibe. Die Augenlider herabhängend 
wie im Halbschlafe; die Augen werden schwer geöff- 
net, sind scheu seit- und unterwärts gerichtet, wie 
trocken, glanzlos, und der Blick der eines Schlafen- 
den, stier, in sich gekehrt, wie zurückgesunken, 
nichtssagend. Die Haut kalt, gedunsen, ödematös an 
den Füssen, faltig, lappig an andern Stellen; die Re- 
spiration kaum wahrnehmbar, der Puls klein, langsam, 
unterdrückt, selbst unregelmässig, aussetzend; wenig 
spontanes Hunger- und Durstgefühl, wenig Receptivi- 
tät für Nahrungsmittel, alle Se- und Excretionen quan- 
titativ verringert, unterdrückt, auch qualitativ alterirt; 
öfter Urin- und Koth- Entleerung mit Selbstverunrei- 
nigung, nicht gerade aus lähmungsartiger Schwäche, 
sondern aus mechanischen Ursachen, weil ihnen, 
wenngleich sie das Widerwärtige wohl fühlen , der 
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Wille, die Kraft; -fehlt, ihreo Platz zu verlassen, 
wenn sie nicht dazu aufgefordert werden. Schein- 
bar wie im Schlafe sitzend oder liegend, schlafen 
sie doch weder noch wachen sie recht und gehörig; 
sie können es nicht zu denf Gegensatz bringen, haben 
auch nicht die Kraft zu diesem Wechsel von nor- 
malem Schlaf und Wachen, ja ich glaube nicht ein- 
mal die Fähigkeit zu träumen.. Führen sie doch nicht 
einmal bei Tage ein actives, ungebundenes Traum- 
leben. Aufgerüttelt stehen sie am Ende wohl auf, 
gehen gleich einem Schlafmüden, Schlaftrunkenen 
ein Paar Schritte unsicher hin und her und fallen 
auf einen anderen Stuhl, blicken inzwischen scheu 
und ärgerlich auf, und man hört wieder zum ersten 
Male ein Paar Töne und halbe Worte, wie von 
einem Menschen im Schlafe, mit nach innen gerichte- 
ter klangloser, heiserer, wie versagender trockener 
Keblstimme. 

Allmälig, kaum merklich — und wenn plötzlich, 
dann wohl unbemerkt — beginnt Patient für sich und 
seine Umgebung wieder da zu sein, aus der Verpup- 
pung sich herauszuwickeln, und die Flügel der Psyche 
wachsen und entfalten sich je nach der Individualität. 
Die Kranken fühlen sich wie neugeboren, flattern 
umher mit Wünschen und Klagen wegen Entbehrten 
und Erlittenen und berichten, in relativ noch gesun- 
dem Erregungszustände, gefragt und ungefragt aus 
der Erinnerung über äussere Eriebnisse und Ergeb- 
nisse an sich und um sich her aus der schwersten 
Zeit des Stupor, der Apathie und Aboulie zum Er- 
staunen aller Derjenigen, welche den höchsten -Grad 
des äusseren Gebnndenseins, der passiven Erstarrung 
der Seelenäussemngen für verlorene Seelenkraft, für 
wirkKchen Blödsinn hielten: eine auch in Rücksiciit 
auf Humanität für die Umgebungen des Kranken sehr 
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wictitige Lehre and Warnung! — Aber über ihren 
eigenen Zustand aus jener Zeit können selbst gebil- 
dete Kranke in ihrer "besten Zeit keine weder sich noch 
Andere befriedigende Auskunft geben. Ich meine: ge- 
rade wegen jenes früheren Zustandes, während dessen 
sie kein klares Gefühl, Bewusstsein von sich hatten, 
also auch von jenem Zustande aus der Erinnerung 
nicht klar Rechenschaft geben können. Ja es ist 
demnach anzunehmen, dass sie selbst von dem in 
jener Zeit Erlebten und Erlittenen, während sie es 
erlebten und -erlitten, auch nur ein dumpfes, stum- 
pfes Gefiihl hatten und erst jetzt die Fähigkeit und 
das Vermögen frei wird, dem Vergangenen nachzu- 
fühlen. 

Dieser in seiner Entwickelung und Verwandlang 
naturgesetzlich geordnete Umlauf der psychischen 
Krankheits-Grundformen in einem und demselben In- 
dividaum wiederholt sich in Fällen, mehr weniger 
typisch geworden, nach derselben Reihenfolge, mit 
denselben Cebergängen, zu derselben Zeit; mit den- 
selben somatischen und psychischen Erscheinungen 
nach allen Beziehungen bis in's Einzelne und Klein- 
liche hinein in Worten und Handlungen, eine Reihe 
von Jahren hindurch im Irrenhause unter den gleich- 
artigsten, gleichfiirmigsten äusseren und inneren Le- 
bens- VerhSltnissen, wesentlich und lediglich von innen 
heraas durch den Process des somatisch-psyehischen 
Lebens des Menschen im Allgemeinen und besonders 
seines Central-Regulators und Reflectors, des Gehirns. 
Früher oder später erfolgt die allmälige Abschwächung 
der ausgeprägten Form-Unterschiede, das Verschwim- 
men der UebergSnge in einander bei immer weniger 
wahrnehmbaren sog. freien Zwischenzeiten, zuneh- 
mender Schwäche im quantitativen und qualitativen 
Produciren und Reprodueiren, wie der geannden so 
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der kranken Vorstellungen, wegen zunehmender Un- 
gehörigkeit der basischen Funclionen des Gehirns 
und daher Ausgang in Schwund und Atrophie der 
psychischen Functionen, in blödsinnige Verwirrtheit, 
mit einzelnen intercurrenten fragnrientarischen Erschei- 
nungen und Erinnerungen aus der irrsinnigen Kraft- 
periode des Individuums, bedingt durch äussere un.d 
innere gelegentliche Aufregung. 

Interessant ist, — was gelegentlich hier mit ein- 
geschaltet werde — dass Fälle vorkommen, wo, wenn 
vor diesem naturgeschichtlichen Ablauf des Krank- 
heitsprocesses ein leichter apoplectischer oder paraly- 
tischer Anfall zwischentritt, die Wechselzustände 
wohl aufhören, ein gleich- und gutmüthiger Zustand 
andauernd zurückbleibt, in welchem der Kranke, ob- 
gleich er relativ imbecill ist und bleibt, Laien so- 
wohl als Nichtlaien, wenn er auch . das besondere 
Kennzeichen der Ohrblutgeschwulst an sich trägt, als 
gesund erscheint, — zumal wenn er Tagelöhner, ein- 
facher Handwerker ist; — weil der frühere stete Rai- 
sonneur, Schwadroneur und Randaleur jetzt ein stiller, 
sanfter, lammfrommer Michel ist, willig und leidlich 
thut, was man ihm heisst. 

^ Wiederum das Kranke mit dem Gesunden ver- 
gleichend, um jedes im anderen, wie es ist und ge- 
worden > freier zu erkennen und zu beurtheilen, sei 
darauf hingedeutet: 

dass es gar viele Menschen giebt, welche zwar 
nie im Leben psychisch krank gewesen sind, aber 
doch ^n dem zuletzt notirten frappant ähnliches 
Naturell haben und denen alle ihre passiven, nega- 
tiven sog. guten , gemüthlichen Eigenschaften selbst 
als 9 Tugend" angerechnet werden, während diesel- 
ben im Grunde nur Functionszustände einer primär 
schwachen Gehimanilage sind ; 
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dass andere, innerhalb der Gränzen relativer Ge- 
sundheiisbreite, jenen oben skizzirten psychischen 
Krankheitsformen analogen Wechselzuständen von 
Exaltation und Depression mit ihren Gegensätzen und 
Uebergängen im Leben ausgesetzt sind : jetzt bei auf- 
geregtem somatischen und psychischen Gemein- und 
Selbstgefühl (Stimmung) je nach Temperament und 
Naturell von den exaltirenden AfTecten übermütbig 
und übermässig beherrscht werden, demgemäss kühn, 
leichtsinnig, unternehmend, unbesonnen in ihrem Wün- 
schen und Wollen, Thun und Treiben sind, ohne 
Ruhe und Rast zum Erstaunen Aller arbeiten, wirken 
für ihre Grossmanns -Strebungen; dann aber wieder 
nach so uiid so viel Zeit in den entgegengesetzten 
Zustand der Depression verfallen, sich mehr zurück- 
ziehen in sich und von der Welt, ihre früheren un- 
antastbaren Projecte als unausführbare anzweifeln, 
abgemachte Geschäfte mit Verlust um jeden Preis rück- 
gängig machen, erlangte Stellen wieder aufgeben wol- 
len, missmuthig, schwermüthig, weh- und demüthig 
werden, zu Nichts Lust haben, zu Allem getrieben 
werden müssen und doch nichts Ordentliches leisten 
können, kein Vertrauen zu sich, Misstrauen gegen 
Andere haben, nur schwarz in die Zukunft sehen, 
sich und den Ihrigen viel Sorge, viel zu schaffen 
machen wegen dieser extremen Wechselzustande, aber 
noch mehr durch die Schwankungen zwischen den 
Extremen, wie ein Perpendikel an einer Uhr, zwischen 
Wollen und Können, Entschluss und AusFühren hin 
und hertreibend und getrieben und immer darauf hin- 
weisend und hingewiesen, dass Stunden, Tage, Jahre 
vergehen ohne vom Fleck zum Ziele, zum selbststfin- 
digen ruhigen, sicheren Besitz im inneren und äus- 
seren Leben zu gelangen. 

Ein Theil von diesen wird früh wahnsinnig mit 
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gründlich geheilt, weil er» wenn als wiedergenesen 
entlassen, die frühere Grundanlage in der Regel mit- 
nioinit. FalU er übrigens aueh relativ so gesund als 
yor der Erkrankung bleibt, so wird er, im Irrenhause 
gewesen, doch bei vorkommenden Excessen jetzt 
eben so übertrieben einseitig Tür geisteskrank enge* 
sdien, als früher für moralisch schlecht. 

Ein anderer bedeutender Procenttheil balanctrt 
sein Lebelang auf der schmalen Kante zwischen Ge- 
sund- und Kranksein hin- und heriiber, bleibt sehwiin- 
kend und wankend, zwischen gut und bös, wie 
zwiachen gesund und krank, erscheint als sog. inter- 
essanter» selbst räthselhafter Mensch, aber ist und 
bleibt von Natur- und Gehirnanlage aua sein Lebelniig 
ein unsicherer, unzuverlässiger. 

Ein dritter Theil endlich — aber wahrlich nicht 
ein Drittheil von der Masse — ist , um nicht auaer- 
koren oder nur berufen zu sagen, prädestinirt zu die- 
sen Central - Wechselzuständen von Ei^altation und 
Dffiression Behufs möglicher und wirklicher Erfüllung 
seines inneren Berufs, Erzielung seiner Lebens- und 
Weltaufgabe: sei es als Dichter und Künstler Oider 
in der Wissenschaft, oder als Mann der Tbat in Krieg 
und Frieden* -**- Es sind dies geniale, gewaltige, ja 
gewaltthätige, dem gleichm.ässig indiflTerenten Phifiater 
moralisch sehr fatale Menschen, solche, von denen 
jenes ,|Nichts Grosses ohn^ Leidenschaft" gilt: Dich- 
ter, Künstler, historische Gestalten, wenn ihr Ge- 
hirn der Boden, . der Träger, das Organ ist, um durch 
die Kraft und Herrschaft der Vernunft und Sittlich- 
keit über das Gehirn, dessen Energien, dessen ausser- 
ordentliche Trieb- und Tragkraft sich dienstbar zu 
machen zur Offenbarung ihrer gebieterisch geforder- 
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ten Schöpfungen und Thaten in Kunst, Wissenschaft 
und Leben. 

Wo dagegen der ethische Logos nicht den festen, 
sicheren Ankergrund hat, sondern das Gehimleben mit 
seinen extensiven und intensiven Wechselzuständen 
von Exaltation und Depression ein immer mehr über- 
wiegendes Movens M^ird, da wird .die Seele immer un- 
gebundener den jenen Gehirnzuständen entsprechenden 
Affecten und Leidenschaften preisgegeben, der früher 
relativ normale Reizzustand des Gehirns abnorm ge- 
steigert und dadurch wieder gleichzeitig die Sucht 
zu Extremen in der Lebensweise; Leben, Wirken und 
Werke sind mdr weniger die Früchte ankergrund- 
loser Disharmonie bis zur Zerrissenheit und Zerfah- 
renheit, und das Ende ist der Wahnsinn, nach einem 
Zustande von Extase und maniacalischer Aufregung, 
bald übergehend in demerUia paraiyiica oder erwot^ 
benen Blödsinn. 

Rückwärts blickend vom Wahnsinn in ihr Leben, 
haben wir die Entwickelungsgeschichte zur Entbin- 
dung vom Wahnsinn. Vorwärts blickend von ihrer 
Vergangenheit durch die Gegenwart in ihre Zukunft, 
prognosticiren wir —^ freilich seltener und Ungewisser 
— die in Leben, Wirken und Werken verhüllten und 
allmälig sich enthüllenden Keime zum Wahnsinn. 
Dieser JanusbUck auf ihr Leben yerkündigt ihre Prä- 
destination zum Wahnsinn. Ohne diese tublective 
Gehirnanlage hätten sie aber das nicht geleistet, 
wären das nicht geworden, wozu sie objectiv für die 
Welt bestimmt waren. Und dies ist das Tragische 
ihres Lebens-Aufgangs -Glanzes -Untergangs. Wenn 
Novalis sagt: »Wie dein Gemüth so dein Schicksal'*, 
so gilt es hier zu sagen: Wie dein Gehirn;! so 
dein Gemüth und — dein Geschick» 
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Doch — ich scheine Ton dem kleinen Fusswege 
Kor Erforschung der allgemeiifen Grandlage der Mi- 
mik, Plastik und Physiognomik mit freien Durchblik- 
ken in die Anthropologie und Psychiatrie auf die 
grosse, weite Fahrbahn derselben gekommen xu sein. 

So muss es ^ein, wenn jene kleinen Wege und 
Stege nicht Ab- und Irrwege sind. Man kann yon 
jedem Punete des Umkreises unseres Faches zu dem 
Mittelpuncte durchdringen, sowie von dem Centrum 
zu jedem Punete der Peripherie; ja noch mehr: jeder 
Ausgangspunct kann zum Mittelpunct des Umkreises 
unseres Faches werden. 

Der' Führer, das frineipium movms auf dem bis- 
herigen anthropologisch - psychiatrischen Wege war 
das Grundgesetz aller Mimik und Physiognomik, aus- 
gehepd von dem allem Lebendigen — und nur diesem 
— immanenten Selbst- und Gattungs-Erhaltüngstriebe, 
dadurch bedingter Zuneigung dem Zweckdienlichen 
(Angenehmen), Abneigung dem Zweckwidrigen (Unan- 
genehmen), in seinen einheitlichen und gleichartigen 
Eirscbeinungen (Phinomenen) und Beziehungen bei und 
zu den entsprechenden Affecten und Leidenschaften. 

Das Gesetz der Einheit and Gleichartigkeit der 
Empfindung und Bewegung, des Eindrucks und Aus- 
drucks, 'des Affects und Effects, gilt nicht nur tör äus- 
sere Mimik, Plastik und Physiognomik, sondern für 
den Gesammtorganismus und dessen Func- 
tionen im Allgemeinen und Besonderen. 

Wie kurz vorher aus irrenSrztlicher Erfahrung 
nachgewiesen ist, däss bei den entgegengesetzten 
Grundformen der psychischen Krankheiten mit dem 
Character der Exaltation und Depression, in der Ma- 
nie und Melancholie, mit ihren Mischungs- und Ueber- 
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Coogef^tion, Fluxion, Reizung, Hypertrophie, Hyper- 
äistbesie, diffuser, loealer Reizungi Entzündung, oder 
der Contraction, Relaxation, Stase« Stockung, des 
Druclces, der Schwäche, Anetgie, der Parästhe&ie, 
Anästhesie, vorübergehend oder andauernd (acut oder 
chrodisch) daseiend, die entsprechenden acuten und 
chronischen psychischen Zustände, Affecte und Lei- 
denschaften, und weiter auch psychische Krankheiten 
ursächlich bedingen. 

Mit diesen Erfahrungen stehen wir auf der all- 
gemeinen Grundlage der Phänomenologie, Aetiologie, 
Pathogenie der Affecte, Leidenschaften und Suchten 
an sich und für Psychiatrie, vom anthropologischen 
Standpuncte aus. 

Die Affecte und Leidenschaften sind und werden 
wohl nur als moralische Zustände, als moralischeEigen- 
schaften, als moralische Ursachen und Wirkungen an 
und für sich und für die Psychiatrie aufgefasst. In ailen 
hergebrachten Irrenstatistiken figuriren sie ohne wei- 
teres unter den moralischen Ursachen. Ganze Systeme 
und Theorien der Seelenstörungen und der Seelenheil- 
kunde sind ausgegangen von der moralischen Theorie 
der Leidenschaften. Die psychischen Krankheiten 
werden dadurch als moralische Krankheiten be-. und 
verurtheih und dadurch in letzter äusserster Conse- 
quenz aus der Krankhcitslehre in die Sitten^ und 
Sündenlehre paraphrasirt. 

Die. Affecte und Leidenschaften, so nur moralisch in 
ihren Wir-kungen angeschaut und aufgefasst, sind ein 
Urtheil, gar kein Object, keine Sache, nicht einmal 
ein Begriff, sind Worte, die nichts weiter aus sich 
und aus dienen man nichts weiter machen kann, setzen 
Alles und Nichts voraus, sind nur ?, X, 0. 

Ean Mensch erleidet in Folge heftigen Schrecks, 
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Aergers, JähfSotns, Neides, Hasses je nach seiner In- 
diTidualiUlty Constitution, Disposition, einen apoplec- 
tisdben AnfdU, oder Blütstarz, oder Darchfall, oder 
Gelbsucht, oder Fieber. Ist der Affect als solcher an 
und für sieh dne moralische Ursache der Krankheit, 
bewirkt er aof ethischem Wege die körperliche Krank- 
bdl? .£benso wenig als der Schlagfloss, Durchfall, 
die Gdbaneht^ das Fieber moralische Krankheiten sind 
und den vermeinten moralischen Ursachen gemäss 
auch durch moralische Mittel behandelt, geheilt wer- 
den Tonnen. 

Die Wirkungen dieser Affecte, die Ursachen die- 
s&t dadurch bedingten körperlichen Krankheitszustände 
sind physische, somatische. Gerade aber deshalb, 
weil die Affecte und Leidenschaften körperliche Krank- 
heitea, acute, chronische, heilbare, unheilbare, bedin- 
gen, bleibt die volle moralische Bedeutung der Herr- 
schaft über sie gesichert. Diese Herrschaft, diese Be- 
freiung von der Willkühr ist eine die Krankheiten 
verbötende und die Gesundheit schützende Macht. 

Die durch die Affecte und Leidenschaften mit 
dem Character der Exaltation und Depression beding- 
ten körperlichen acuten und chronischen Zustände 
mit den Erscheinungen der Expansion und Contrac- 
tion» der Reizung und des Drucken, der Fluxion und 
Stase, der Extension und Relaxation u. s. w. bedingen 
gleich nothwendig -anthropologisch die Anlage, die 
Neigung zu den entsprechenden acuten und chroni- 
schen Affecten und psychischen Krankheitsformen, — 
Die körperlichen Wirkungen der Affecte werden wie- 
der zu Ursachen derselben. Es entsteht und besteht 
ein wechselseitiger Reflex von Ursache und Wirkung, 
von Empfindung und Bewegung, deren Einheits-Pro- 
duct eben der Affect ist. 

3* 
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Durch die bestimmten Affecte and Leidenschaften 
als Ursachen bestimmter körperlicher Affiectionen, 
oder dnrch die Aflfecte und Leidenschaften in ihren 
Wirkungen auf den Organismus einerseits, sowie an- 
dererseits durch diese körperlichen Effecte als ur- 
sächliche Bedingungen der entsprechenden Affecte und 
Leidenschaften werden beide gegen- und wechselseitig 
mit, durchs und für einander erzeugt, entwickelt in 
ihren Ursachen und Wirkungen an und für sich und 
als Ursachen und Wirkungen psychischer Krankheiten. 

Die entgegengesetzten Affecte und Leiden&chaften 
bringen die entgegengesetzten körperliehen Zustände 
hervor. Der einem gegebenen Affect folgende entge- 
gengesetzte bringt die entgegengesetzten körperlichen 
Affectionen hervor. Die diesen körperlichen Affectio- 
nen entgegengesetzten bedingen die Anlage und Nei- 
gung zu den entgegengesetzten Affecten und Leiden- 
schaften. 

Ein Wechsel der entgegengesetzten Affecte und 
Leidenschaften 9 sowie der entgegengesetzten .körper- 
lichen Zustände bedingt Wechselzustände der Affecte 
und der körperlichen Affei^tionen 

Die durch bestimmte acute und chronische kör- 
perliche Gesundheits-, selbst Krankheits-Zustände be- 
dingte anthropologische Neigung zu bestimmten €ie- 
fübls- und Gemüths- Stimmungen Richtungen -Be- 
wegungen, Affecten und Leidenschaften wird .durch 
Beseitigung dieser körperlichen Gesundheits* und 
Krankheitszustände oder durch Uebergang in die 
entgegengesetzten (Fluxion in Stase, Reizung in 
Druck) auch- beseitigt, resp. umgewandelt werden 
können. 

Die Verhütung der äusseren und inneren Ur- 
sachen und Wirkungen der Affecte und körperlichen 
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Affectionen befreit allmnlig unmerklich von beiden, 
stellt das relativ individuelle normale Gleichgewicht 
her und erleichtert, befördert, ja ermöglicht nicht sel- 
ten allein die Wiederherstellung von Krankheiten, be- 
sonders von psychischen, mit denen wir es hier nur 
%u thun haben. 

So wären wir denn mit diesen allgemeinen an- 
thropologischen Fundamentalsätzen über Ursachen 
und Wirkungen der Affecte und Leidenschaften, von 
der Grundlage der Mimik und Physiognomik ausge- 
hend, nicht nur bei der allgemeinen Phänomenologie 
und Pathogenie, sondern auch bei der allgemeinen 
Therapie der Psychosen, ihrer sog. moralisch-psychi- 
schen Behandlung angekommen. 

Anknüpfend an den letzten Satz sei in Betreff 
der Behandlung der Kranken in Irren-Anstal- 
ten nur bemerkt: 

dass es Fälle und Formen giebt, besonders von 
activer Melancholie aus und auf hysterisch-schwan- 
kender An- und Grundlage, welche Jahr und Tag 
nach ihrer langsamen Reconvalescenz, ja nach ihrer 
Wiedergenesung in der Irren-Anstalt bleiben müs- 
sen, müssten, um radical geheilt, nach der Entlas- 
sung geistesgesund zu bleiben: weil nur durch Ver- 
hütung und Beseitigung aller, der psychischen 
Krankheit Jahre lang vorangegangenen Momente 
die Kraft gesichert werden kann zur radicalen Til- 
gung der Krankbeits-Anlage, zur Umbildung und 
Umwandlung des ganzen Menschen in einen sitt- 
lich festen, selbst bei äusseren und inneren schwe- 
ren Prüfungen geschützten Character. — Frei- 
lich ein An- und Zumuthen, welches weniger des 
Patienten als der Angehörigen wegen schon in 
öffentlichen Anstalten, geschweige denn in privaten 
so selten als schwer durchzusetzen ist; 
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dass überhaupt Geist und Organismus einer 
gesunden Irren - Anstalt im Allgemeinen ihrem Be- 
griff nach (entsprechend dem Begriff des Menschen 
selber) auf den Geist und Organismus der Irren 
psychisch wirken; dass die sogenannte morali- 
sche Behandlung zugleich somatisch, die physische 
zugleich moralisch im anthropologischen Sinne ein- 
wirkt; dass demzufolge Kranke, lediglich durch die 
Länge der Anfenthaltszeit in Irren - Anstalten von 
gewohnten Neigungen uud Leidenschaften mit ihren 
Wirkungen auf Lebens-Art und - Verhältnisse ius- 
serlich frei bleibend, auch von denselben, so- 
wie von den dadurch dedingten kfirperKchen Ge- 
sundheits- und Krankheits- Verhältnissen innerlich 
befreit und somit langsam, unmerklich, »her sicher, 
selbst ohne pharmaceutische IVIittel, der Heilung, 
oder besser, der Wiedergenesung zugeführt werden; 

dass desgleichen die specielle und indtviduelle 
moralisch - psychische Behandlong der bestimmten 
Individuen für sie und durch sie, gleichwie in einer 
Erziehungs- und Biidnngs- Anstalt, auch körper- 
lich ein- und riickwirkt, mit eben so viel und we- 
nig nachweislichen Besserungs- und Heilwirkungen, 
als bei vielen stärkenden, erregenden, beruhigen- 
den, alterirenden pharmaceutischen Mitteln. Denn 
was durch eine einzige gewaltige Dose auf den 
Fleck krank machen, ja tödten kann, wenn auch 
ohne nachweisliches Warum und Wie, aber ge- 
wiss doch nicht moralisch, sondern physisch — 
das kann und wird doch wohl in kleinen massigen 
Dosen in den verschiedensten Formen lange ange- 
wendet, auch körperliche Leidensznstände,^ Krank- 
heitsconstitutionen rückbilden können ohne exarte 
Nach Weisung des Wie und Warum. 



39 

(Ist die Frage nach dem Wie und Warum so- 
wohl beim Gesund- und Krankwerden, als auch 
beim Sterben und nach dem Tode in unseren Irren- 
Anstalten Tielfach nicht eine offene? Wer stände 
nicht vor mancher Leiche, wer ginge nicht von man- 
cher Leiche nach der Section mit deA unbeantwor- 
teten- Fragen: Warum war dieser Mensch so Wahn- 
sinnige warum lebt der Mensch nicht noch trolz die- 
ses Leichenbefundes, warum konnte er nicht noch 
länger leben, warum musste er heute gerade sterben? 
Der hämo machina, cellularis, Chemie, Nerventele- 
graphendrähte und Gehirntelegraphenstationen legen 
sich diese Fragen, wenn der Sinn für dieselben, also 
auch für die Antwort verschlossen ist, entweder nicht 
v^r, oder die gegebenen Antworten reichen, wie viel 
des Trefflichsten und Beneidenswerthesten sie auch 
geben mögen, nicht aius zum Begreifen weder des 
Lebens noch des Sterbens.) 

Von einer Irren • Anstalt als von einem gewöhn- 
lichen Krankenhause sprechen und sie demgemäss 
handhaben und beurtheilen wollen; mit den Irren als 
bloss körperlich Kranken im Allgemeinen und Ge 
hirnkranken insbesondere verfahren, sie demzufolge nur 
körperlich -pharmaceutisch behandeln, die moralisch- 
psychische Behandlung ignoriren, verachten wollen 
ah einen von cerebroniateriellen Wissen und Können 
überwundenen Standpunct, aus demselben Grunde 
dem Namen „Psychiatrie** und „Psychiater**, als ver- 
alteten Bezeichnungen, nur die historische Bedeutung 
traditionellen Irrthums beilegen, höchstens sieh noch 
den Namen eines „Irrenarztes** gefallen lassen wollen «-— 
obgleich diejenigen eigentlich am liebsten „Gehimärzte** 
sich nennen möchten oder müssten, welche im Men- 
schen weder Seele noch Geist annehmen > dann aber 
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nicht einmal von seelen- und geistes^esonden Men- 
schen, sondern nur von gehirng;esunden Menschenlei- 
berU sprechen sollten — Alles dies bedeutet nichts 
mehr und weniger «Is, dass Irren menschlich ist, be- *- 
sonders in der Irrenheilkunde. 

Das Festhalten an solchem Irrthum wegien dunkler 
Begriffe könnte nur auf Kosten der moralisch-wissen- 
schaftlichen Ueberzeugung von der Wahrheit gegen sich 
und gegen die Psychiatrie geschehen. Denn die Anatalt 
als solche müsste ihm und er sich in ihr entweder geste- 
hen: wie seine Ansicht alltäglich eine thatsächliche Wi- 
derlegung erfiahrt, ja geradezu eine moralisch-practische 
Unmöglichkeit ist, oder er würde mit und wider Wis- 
sen und Willen in der Erkenntniss, Beurtheilung und 
Behandlung der Irren eine Selbstbeschrankung bis 
zum moralischen Zwange sich auferlegen, dadurch 
sich, den Kranken, der Anstalt mittelbar und unmit- 
telbar eine Menge Hülfs- und Heil-Mittel- und Wege 
abschneiden, — wenn die lebendige Natur der Praxis 
sich durch den homunculus der Theorie so leicht 
austreiben liesse. 

5. 

Eigentlich stände ich schon jetzt am Ziele des 
Zweckes dieser meiner intercurrenten Arbeit, näm- 
Heb: die auf der Empfindung, dem Gefühl des Ange- 
nehmen und Unangenehmen, der Zuneigung und Ab- 
neigung u. s. w. beruhende Grundlage der Physiognct- 
mik, Mimik und Plastik und die derselben einheitlich 
gleichartige, ich möchte sagen, innere Mimik und 
Plastik für den Gesammt-Organismus und dessen Be- 
wegüngs* und Functionsverhältnisse, in ihren allgemei- 
nen anthropologischen Verhältnissen zu den mensch- 
lichen Affecten und Leidenschaften, sowie zu den 
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Seelenkrankheiten» in allgemeineii Umrissen anschau- 
lich darxulegen als einen Beitrag zur Einigung der 
Anthropologie und Psychiatrie für unsere Zeit, welche 
• von 9 VF» " in dem Zeitungsbericht über das i ste 
Heft des jetzigen Jahrgangs unserer Zeitschrift als 
^eine im Kleinen grosse und im Grossen kleine fiir 
Natorforschang" bezeichnet wird. 

Dieser Beitrag ist zumeist und vor Allen für mich 
ein im Grossen, Ganzen nur sehr kleiner, aber mit 
der Keimanlage zum Grossen durch die im Kleinen, 
Einzelnen, grosse Näturforschung unserer Tage. 

Ich meine nicht den philosophischen, psycholo- 
gischen, anthropologischen Standpunct der Forschun- 
gen, von welchem aus wir eine quantitativ und 
qualitativ gar nicht auszulesende, aber doch auch aus- 
erlesene Literatur haben namentlich von Aerzten, 
wenn auch m. W. nicht von diesen unseren ein- 
fachen Grundlagen aus, — worüber ich, was ich hier 
erwihnen muss, schon in meinen Elementen (der Ent- 
wickelongsgeschichte der Medicin) in dem Abschnitte 
„Psychiatrie'' (S. 310 — 382) geschrieben, ja schon in 
meiner /fwni^. Dis$.: Quomodo et quando tnedieinae 
ihwria tera im dunkeln Drange des (rechten) Weges 
mir wohl bewusst" die ersten Spuren finde, — sondern 
ich meine den Standpunct der Naturforschung, den 
physiologischen der Gegenwart« Von diesem ist Gros- 
ses ftir unsere Aufgabe zu erwarten. 

Ich bin nicht Herr der gegenwärtigen physiologisch 
exacten, mechanischen, physicalischen , chemischen 
Detail - Forschungen , sondern gehöre nur zu den 
Exoterischen , aufs dankbarste Empfangenden, ob- 
gleich das Gegebene nicht immer viel ist oder bald 
wieder genommen wird. Denn das Einzelne, Exacte, 
vielfach als^Beobachtung und in seinen Schlussfolge- 
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Hingen einseitig, inexact, fraglich, zweifelhaft, falsch 
seiend und werdend im Fortschreiten des Gegenstandes 
und der Forschung, muss aufgegeben werden; anderes 
dafiir oder dagegen für wahr Angegebene hat aus 
denselben Gründen denselben ephemeren Wechsel 
von Entstehen und Vergehen. Ueberdem verhält sich 
oft das einzelne mechanisch, physicalisch , cheimisch 
Exacte an sich mehr weniger exoterisch zu dem eso- 
terischen Leben, geht unvermittelt durch's Leben, 
ohne Leben durch das Leben, dissimulirt, ignorirt, 
schweigt todt Seele und Geist und lässt sich daher 
dem anthropologischen Ganzen als Ernährungs- und 
Bildungsmittel nicht recht assimiliren. 

Eingedenk der Erfahrung, dass und wie in ihrem 
wissenschaftlichen Lebensberufe auserwählte Manner 
auf jenseits dieses ihres Lebensberufes liegende Ne- 
benstudien und deren Anwendung mehr geben als 
aufdieHauptstudien, deren sie Herr sind, und dadurch viel 
Irrthümer begehen, verbreiten und am schwersten aner- 
kennen, — gleichwie Aerzte, welche nur in die Thür 
der Psychiatrie hineingesehen, oder höchstens durchs 
Haus gelaufen sind, am keksten, man möchte sagen 
polizeimässig, mit den schwersten Fällen am leicht- 
fertigsten umspringen — werde ich mick wohl hüten, 
auf dies Glätteis zu gehen, noch gewarnt von jenen 
Worten: j,Eines schickt sich nicht für Alle; sehe 
Jeder, wie er's treibe, und wer steht, dass er nicht 
falle«". 

leb beschranke mich daher darauf: die betreffende 
Aufgabe für unsere Physiologie der Gegenwart ganz 
im Allgemeinen dahin zu förmuliren: 

dass sie auf Grund des allgemeinen Gesetzes 
ftir die Physiognomik, Mimik und Plastik exaet 
nachweise: nicht sowohl wie und wodurch bei den 
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Empfindungen, GeTüMen, Affecien mit dem Cha- 
racter der Exaltation etc. der mimisch - plastisch 
entsprechende Ausdruck der Expansion, bei den ent- 
gegengesetzten der der Contraction, des Centri- 
petalen, bei den ans diesen Gegensätzen zu- 
sammengesetzten Affectionen, der entsprechende 
oscillatorische gleichartig, gleichzeitig vermittelt 
wird; als besonders, wie und warum der besondere, 
bestimmte physiognomische Ausdruck, die mimisch- 
plastischen Bewegungen, bei allen einzelnen be- 
stimmten Empfindungen, Gefühlen, Aifecten, Lei- 
denschaften naturgemäss (physicalisch) so und nicht 
anders erscheinen und sind, da und nicht anderswo 
im Moment fixirt, localisirt werden, constant oder 
variirend. 

Z. B. nicht sowohl: warum der Mensch über- 
haupt lacht, als, wie und wodurch alle Erscheinun- 
gen des Lachens beim Lachen hervorgebraeht , ver- 
mittelt werden ; wie und warum bei der Empfindung, 
dem Eindruck des Angenehmen, der Erregung, Exal- 
tation; Freude u. s. w. der physiognomische Ausdruck, 
die mimischen Bewegungen mit dem entsprechenden 
Character der Expansion, Extension gerade durch 
diese sensiblen und motorischen Nerven, durch Re- 
flexbewegungen in dieser beschränkten Wirkungs- 
sphäre so und nicht anders fixirt, localisirt, ihren ty- 
pischen Ausdruck finden ; wie bei übermässigem Grade 
des Lachens das Thränen, nicht Weinen , entsteht, 
ähnlich wie beim Kitzel aus denselben anatomischen 
physiologischen, nervenphysicalischen Gründen? Oder: 
nicht sowohl warum der Mensch weint beim Gefühl 
des Unangenehmen, der Depression, der Unlust, des 
Schmerzes, als besonders: wie, warum und wodurch 
alle Erscheinungen des Weinens, alle mimischen Be- 
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wegnngen mit dem entsprechenden Ausdruck der Con- 
traetion, Suppression, Depression, durch diese Vor- 
gänge im Nervensystem, durch diese bestimmten sen- 
siblen, motorischen, vegetativen Nerven bedingt, ver- 
mittelt, auf diese localisirt, beschränkt werden, des- 
gleichen in Lachen, ja in cönvulsivische Zustände, 
in Lachen und Weinen zugleich, übergehen können 
und müssen. 

Oder • — auf Grund dieses einfachen Ausdrucks 
aller s. g. Gemüthsbewegungen, Affecte und Leiden- 
schaften (als da sind Freude, Heiterkeit, Entzücken, 
Hoffnung, Muth, Liebe, Furcht, Schreck, Angst, Kum- 
mer, Gram, Hass, Zorn, Neid, Eifersucht u. s. w.) — 
die betreffenden entgegengesetzten und gemischten 
mimisch - plastischen Bewegungen, den physiognomi- 
schen Ausdruck der Elxpansion, Contraction und Os- 
cillation, modificirt und variirt je nach dem bestimm- 
ten, besonderen Gemüthszustande, speciell anatomisch*- 
physiologisch, nervenphysicalisch exact nachzuweisen, 
namentlich die dabei nothwendigen Vorgänge im Ner- 
vensystem, die Wirkungen der Nerven, ihre Beschrän- 
kung, Localisirung oder ihre Ausdehnung von der 
Mimik des Gesichts zu den gleichartigen Bewegungen 
im Nacken, im Stamm und in den oberen und un- 
teren Extremitäten. 

Desgleichen, — von aussen nach innen, von den 
Vorgängen an der äusseren Gestalt, in den Gesammt- 
organismus und dessen Theile dringend, — nach dem 
S. 416— 4^1 Gegebenen, speciell nachzuweisen : Wie, 
warum und in wie weit bei den Affecten und Leiden- 
Schäften, acuten und chronischen Gemüthsbewegun- 
gen, mit dem einfachen Character der Exaltation oder 
Depression, und mit den gleichartigen körperlicbeo 
allgemeinen Erscheinungen der Expansion oder Con- 
traction, des Excentrischen oder Concentrischen, des 
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deren, je nach Diatbese und Disposition zn oder nach 
bestimmten Krankheiten, je nach dein locüi minaris 
reiisimiiaB etc., bei den Individuen verschieden, zu- 
fällig, „chuotiseh^, sind aber in der Casutstili des ge- 
gebenen Falles erklärlich durch das Individuelle im 
Individuum. 

Auf diesem Wege mochte man wohl dahin ge- 
langen, dass man nicht mehr mit Domrieh (Psy- 
chische Zustände. S. 215 — die 2te ersehnte Auf- 
lage ist leider noch ni<^ht Erfüllung geworden) sagt: 
„Warum sowohl die Art der Erregung als die spe- 
ctelleren Nervenbahnen, den einzelnen Gemüthsbewe- 
gungen eigenthümliche sind, warum Trauer auf die 
Thränendrtise wirkt und Zuversicht und Ho£Fnung auf 
den Tonus der Muskeln, sei gar nicht einzusehen;^ 
nicht mit JoK MüUer (Physiologie 1834. LB. S.815) 
(dem auch in diesem Theile unserer Wissenschaft 
nach einem Vierteijahrhundert über die seitdem all- 
seitig durchfurchte, beackerte, firuchtreiche Ebene der 
Gegenwart mit grossartig, frei - wissenschaftlichem 
physiologischem Geiste Hervorragenden) „dass in die- 
sem Theile unserer Wissensöhafl: noch ziemlich all- 
gemeine Vorstellungen herrschen, welche sich noch 
wenig von den Üeberlieferungen des Volks entfernen, 
er keinen einzigen Beweis kenne, sondern blosse Tra- 
ditionen, dass eine Leidenschaft bei gesunden Men- 
schen mehr auf ciii Organ, als auf ein anderes wirke 
— keine einzige regelmässig mehr auf die Leber 
wirke, regelmässig auf den Magen, das Herz u. s. w.*'; 
und dass sein Seblusssatz: „Allejs Specielle ist auch in- 
dividuell^ zwar seine volle Berechtigung für das Indi- 
viduum als solches hat, aber im Individuum seine spe- 
cielle und individuelle Regelmässigkeit und Ordnung, 
sich anthropologisch verhält wie species zum gmu$. 

Was^ die Physiologie der Gegenwart durch Ner- 
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veDphysiky Mechanik, Chemie mit allen ihren Hülfs- 
mitteln des Experiments, der Mikroskopie und Mikro- 
logie, von unserer Grandlage aus, für Mimik, Affecte 
und Leidenschaften irgend wie Exactes giebt, von 
deq Zf^llen bis zu den Gehirnfunctionen, durch alle 
und jede Richtung der äusseren und inneren I^ebens- 
Vorgänge, Alles dies arbeitet mit vom mateiiellen 
Grund und Boden am Auf- und Ausbau der Psycho- 
logie und ist aufs Dankbarste anzuerkennen. Ja! die 
Psychologie darf zur Physiologie sagen: Alles was 
Du Dir gegeben, das hast Du mir gegeben. Wenn 
dagegen aber die Physiologie der Gegenwart auf ih- 
ren Wegen der Erforschung im Gebiete der Mimik, der 
Affecte und Leidenschaften gleich gerecht %vi Bathe 
sitzt mit sich und der Psychologie, dann wird sie in 
Folge solcher Studien, d. h. der auf Grund von 
That»achen gegebenen Betrachtungen, auch zur Psy- 
chologie sagen: Was Du Dir gegeben, was Du für 
Dich gethan, das hast Du auch mir gegeben, für mich 
gelhan — und so werden Physiologie und Psycbolo* 
gie sich die Hände reichen zum anthropologisch freien 
Einheitsbunde. 

6- 
Dies Alles gilt, nach der ganzen Haltung dieser 
Abhandlung, im höchsten Grade für die Psychia- 
trie, — den wissenschaftlichen Ausdruck, die prak- 
tische Anwendung dieser Einheit, den Repräsentanten 
der ganzen Heilkunst des ganzen Menschen — von 
der erecbten, angebornen oder erworbenen Anlage der 
Psychosen durch alle Stadien ihrer £ntwickelung, 
Metaqiorphose, Evolution und Involution bis zum 
Tode und dem positiven und negativen Rechenschafts- 
bericht über denselben und die psychische Krankheit 



48 

durch die pathologische Anatomie, durch die Patho- 
logie der Leiche und des todten Gehirns. 

In allen Organen des Menschen können ihre 
Functionen, ihre Zweckbestimmung, aus der Anatomie 
der Leiche mehr weniger augenscheinlich, begreiflich 
gemacht werden; die psychischen und intellectuellen 
des Menschen aus der des Gehirns durchaus nicht. 

Man steht davor und muss sich sagen: Ich finde 
keine Spur von Geist und Alles ist — Materie. Man 
ersieht beim Vergleich mit den Functionen anderer Or^ 
gane nicht die Möglichkeit, geschweige die analoge 
Wirklichkeit der Beweismittel und Thatsachen: dass 
das Gehirn geistige Luft ein- und ausathme durch Ohr 
(Vernehmen, Vernunft) und Mund (Sprache); dass es 
der Factor des Kreislaufs der Gemüthsbewegungen sei, 
wie das Herz der der Blutcirculation; dass es Geist 
und Seele vorbereite, bereite, ab- und aussondere wie 
die Leber die Galle, die Nieren den Urin, die Hoden den 
Saamen; dass es geistige Nahrung und Bildung auf- 
nehme und assimilire wie Magen und Darmkanal; dass 
es das Genie selbst er zeugen könne. — Und doch 
sollte dem so und nicht anders sein!? Trotzdem sollte 
der pathologische Befund und auch der Nichtbefund im 
Gehirn der allein an und für sich ausreichende Grund 
für die Seelenkrankheiten mit allen allgemeinen und 
bei jedem Individuum besonderen psychischen Erschei- 
nungen im Leben sein? Trotzdem sollte alte Erkennt- 
niss, Behandlung, Beurtheilung der Seelenkranken, je 
nach ihrem individuellen Fühlen, Denken, Handeln, 
Leiden, Thuh, Unterlassen im Allgemeinen und Beson- 
dem auf den nicht einmal nachweislichen, dem 
Befund im Leben nicht entsprechenden, ja an 
sich und im Vergleich mit anderen selbst wider- 
aprechenden materiellen Veränderungen im Gehirn and 
Organismus beruhen? — Und dies Alles und alles 
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Anilere würde trotzdem vorausgesetzt von Demjenigen, 
welcher vorher nie daran gedacht hat, sich die Frage 
vorzulegen, geschweige beantworten zu wollen, noch 
zu können: wie bei einem gesunden Menschengehirn, 
wie in seinem eigenen, alle seine Gerühie und Gedan- 
ken, Worte und Werke, seine ganze innere und äus- 
sere Lebensgeschichte, gleich der Weltgeschichte, das 
Werk des Gehirns sei, im Gehirn und seinen Theilen 
gemacht werde; obgleich das, was für das kranke 
Seelen- und Geistesleben vorausgesetzt wird, doch 
vorher auch für das gesunde nachgewiesen werden 
müsste, weil für Beides dieselben Grundgesetze we- 
sentlich gelten, das Abnorme, Kranke an sich uud in 
seinen Ursachen und Erscheinungen nur aus dem er- 
kannten Normalen, Gesunden erkannt werden kann 
und jenes daher nur eine Störung, Verrückung, 
Schwiche, Alteration, Alienation von diesem genannt 
wird und ist. 

Eine solche. mit den Thatsachen der Erfahrung 
und des Selbstbewusstseins in trotzigstem Wider- 
spruch' wider besseres Wissen und Gewissen verhar- 
rende Ansicht und Anwendung müsste zu abnormen 
Znstinden der Psychiatrie selber führen mit den un- 
ausbleiblichen, wie pathologisch, materiell, so auch 
geistig beschränkten Folgen ihrer Verödung, Ver- 
schrumpfong, Atrophie. 

Und doch ist die psychische Krankheit als solche 
Gehirnkrankbeit. 

' Das Das reflectirt sich mit seinem Schatten und 
Licht aus Form und Inhalt dieses freien Beitrags zur 
Anthropologie und Psychiatrie« 

Das Wie ist eine Frage, der man gewürdigt ist 
als Mensch, nicht vom Gehirn, sondern vom Geist aus. 
Beantworten kann der Mensch, wegen des Wesens 
seiner Natur, bei Selbsterkenntniss der Begrenztheit 

4 
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seines Geistes, seinem Begriff nach, die Frage nichl. 
Für uns ist bei der Frage: Wie? jenes Wort Haller's: 
„In's [nnere der Natur dringt kein erschaffener 
Geist^ nicht das Wort eines Philisters, nicht eine 
Faulheit, sondern eine Wahrheit. 

Wir können aber die Frage zu beantworten wa- 
gen: Warum wir die Antwort auf die Frage Wie nicht 
zu geben vermögen. Mit dieser negativen Antwort: 
Warum nicht, stehen wir auf dem Wege der Wahr- 
heit zur Wahrheit. Von dem Standpnncte des Nicht- 
wissens des Nichtwissens zu dem des Wissens des Nicht- 
wissens vorwärts gehend, nähern wir uns aümälig und 
sicher, ohne umkehren oder gar rückwärts gehen zu 
müssen, dem des Wissens des Wissens. — Aber 
auch so werden die ärgsten einseitigsten Missver- 
ständnisse nicht ausbleiben, sondern es wird jenes 
Wort Gölhe'» sich bewähren, dass nichti; unzuläng- 
licher sei, als ein reifes Urtheil von einem unreifen 
Geiste aufgenommen. 

Längere Zeit vor der psychischen Erkrankung 
klagt der Mensch über Kopfweh in der verschiedensten 
Art und Weise, äussert einmal leichthin,- apäter ernst 
die Befürchtung: er werde maJ wahnsinnig, verrückt 
werden, selbst ohne hereditäre Anlage (Neigung) 
dazu; er zeigt auf den Kopf, schlägt sieb vor die Stirn, 
mit den Worten: hier steckts; er klagt das Gehirn 
als die Ursache seines Zustandes, je nach diesem, 
nach seiner Individualität und Bildung, vor, während 
und nach dem Ausbruch seiner Krankheit, in sn cha- 
racteristisch subjectiv- gefühlter, bilderreicher Weise 
an, dass jeder Arzt an einer grossen Irrenanstalt dannkn 
bogenlang Ausdrücke und Wendungen zusammenstel- 
len kann; desgleichen über seine Entschutdigung»- ^ood 
Rechtfertigungs-Gründe, dass er beim besten WilleA» 
beim Wissen des Unrechts nicht anders könne^ so 
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reden, handeln müsse, oft genug -in ergreifendsler 
Weise; man sieht, wie er sich abmüht, abiingstigt 
mit dem Stoff, dem Werkzeug, aber er kann nicht 
Herr darüber, nicht fertig damit werden, keine tüchtige 
Arbeit zu Stande bringen; er steht noch darüber mit 
seinem Selbstgefühl, Bewusstsein, mit seiner Selbster- 
kenntniss, spricht sich aus, allein das Organ steht ihm 
auch hier hemmend, störend entgegen; er kann sich 
selbst mitten in der Krankheit zusammennehmen, die- 
selbe dissimuliren, auf der Basis kranker, irrsinniger, 
innerer, äusserlich nicht wahrgenommener Vorgänge, 
Krankhaftes zu simuliren scheinen; er kann seine Ma- 
nie, wie der Gesunde seinen Zornausbruch, durch 
seine Aufmerksamkeit ganz beherrschende Kücksich- 
ten und Eindrücke eine Zeit lang unterdrücken, ruhig 
sein, verständig sprechen, gesund erscheinen. 

Man erkennt hieraus allein schon ohne alle ande- 
ren Beweismittel und Thatsachen, selbst ohne der pe- 
riodisch sich entwickelnden Grundformen aller psychi- 
schen Krankheiten in demselben Individuum zu geden- 
ken (S. 406 — 411), dass allerdings das Gehirn erkrankt 
ist; zugleich aber auch, dass ausser dieser Gehirn- 
krankheit ein Etwas da ist, besteht, was über 
dieser steht, sich objecliv, gegenständlich zu dem 
kranken Organ und dessen Wirkungen verhält, 
noch mitten in dem Produciren, Keproduciren und 
Metamorphosiren der psychischen Krankheits-Ersehei. 
nungen seine directe und indirecte, seine positive un<| 
negative Macht zeigt, nicht von der Gehirnkrankheit 
als solcher ausgeht, in so fern nichts mit ihr als soU 
eher zu Ihun, wohl aber, eine andere Substanz al« 
Gehirnsubstanz seiend, viel und mehr als selbst Irren 
ärzte glauben mögen, von dieser zu leiden baL wj 
nicht nur bei Melancholischen u„d »Uniacali.cliA. 
Fall .St. sondern auch mehr weniger bei mdüm 

4' 
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yi\e wir sehon oben gesehen ; am wenigsten hei theo- 
retisch-systematisch gebundenen Wahnsinnigen (Ver- 
rückten), welche auch in der Regel am wenigsten und 
entferntesten von materiell nachweislichen Gehirnalte- 
rationen af&cirt sind und bleiben. 

Das gesunde Gehirn hat an und für sich keinen 
Geist, giebt keinen Geist, keine Vernunft, hat keine 
Gedanken, Gefühle, Vorstellungen vom Wahren, Scho- 
nen, Guten. Was das gesunde Gehirn nicht hat, nieht 
giebt, nicht macht, kann auch das kranke nicht haben, 
machen, geben. 

Und doch soll, wie gesagt, die psychische Krank- 
heit Gehimkrankheit sein, das Gehirn die Seele, die 
Seele das Gehirn krank machen; aber doch der Geist 
an und für sich seinem Wesen nach nur krank er- 
scheinen, ohne es zu sein! ■ 

Wie ist da durch- und vorwärts zu kommen? 

Durch den Begriff des Menschen und der mensch* 
liehen Seele. 

Der Mensch ist der Inbegriff von Leib, Seele ond 
Geist Der Mensch hat allein von allen Geschöpfen 
auf Erden Geist und ist mit diesem zuerst ein vernünf- 
tiges Wesen. Aber er hat den Geist, nach seinem 
Begriff und Wesen als Mensch, nicht rein an und für 
sich, nicht absolut, sondern im Leben relativ vereint 
und gemischt mit seinem leiblichen Leben. Rein kann 
der Geist seinem Wesen nach im Menschen anch gar 
nicht sein, weil er als solcher nicht zu brauchen wäre^ 
nichts, zu nichts wäre auf Erden für die sinnliche 
Welt, in welcher und für welche er nur sinnlich er- 
scheinen, äusserlich materiell sich durch körperliche 
Organe offenbaren kann' und soll. 

Dieser Menschengeist, dieser Geist in der menach- 
lichen Matur, dieses geistige Wesen in sinnlicher Er- 



53 

scheinung, poieniia ei aciu^ ist die Seele (Psyche) 
des Menschen, die Menschenseele. 

Die höchste, erhabenste Geistes-Kraft und -Thä- 
tigkeit des Menschen, die tiefsten Speculationen seiner 
Selbst über sieh Selbst, sind doch gebunden an Ma- 
terielles und sind daher auch noch Psychisches. 

• (Es sei vor Allem wieder der Sprache gedacht, 
dieser sinnlichen Offenbarung des Menschengeistes, 
uad dadurch die höchste Erscheinung, das höchste 
Beispiel d^& Wesens der Menschenseele. Ja ! ich erinnere 
daran: wie die scheinbar freieste Kraft des menschli- 
chen Denkens, die tiefste innere metaphysische Gedan- 
keiibildang selbst kein rein geistiger Act, sondern nur 
möglich durch inneresSprechen ist, innere Sprache 
und «u^eich inneres Hören, Vernehmen ist, um Ver- 
nunft werden zu können ; — wenn auch immerhin der 
tiefste Denker im Nachdenken über die Genesis seiner 
Gedanken^ durch intellectuelle Anschauung seines gei- 
stigen Wesens, bei der Frage: Wie komme ich denn 
%n allen diesen Gedanken? sich sagen mag: Es ist 
nüir so, als käm^n sie nicht von mir, sondern wie über 
mich,' eine durch Liebe und Suchen (Nachdenken) 
mir gewordene freie Gabe des Geistes; als wäre ich 
mir 4er in geistiger Wollust vom zeugenden Geiste 
Empfongende und Befruchtete (Begeisterte). ^ 

Ob und wie der Geist an und für sich ist und 
wirkt im All und Menschen, sei Dem anheimgestellt, 
der das Unwandelbare ist und begreift, d. h. keinem 
Memehen. Aber vom Begriff und Wesen der mensch- 
Kdben Seele aus tritt man wohl zunächst an die 
Möglichkeit der Beantwortung beider Fragen heran. 

Wohl ist und bleibt ihm aber anheimgestellt, sich 
adbat zn erforschen und zu erkennen, den Menschen- 
geist, den^ im Menschen als Seele erscheinenden, 
daher persönlichen, indfviduellen. 
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Denn jeder Mensch ist, wenn nicht auch gristig 
ursprünglich, primär (was ich nicht weiss, mich nichts 
angeht), doch secundär durch das leibliche Leben eine 
psychische Individualität, ein Individuum, eine Per- 
son. Es giebt weder zwei ganz gleiche Menschen- 
seelen, noch Menschenleiber. 

Das Centralorgan, an welches und mit welchem 
der Geist des Menschen in seiner nur möglichen und 
wirklichen Erscheinung auf Erden, d. h. als Seele 
ge- und verbunden ist, ist das Gehirn des Menschen, 
so recht eigentlich sein Seelenorgan. 

Da dieses in seiner Physik und Chemie, in sei- 
ner Bildung und Ernährung durch alle betreffen- 
den Zustände in den Organen des ganzen Or- 
ganismus bedingt wird, desgleichen durch seinen 
Bau und sein Leben, seinen Stoff und seine 
Kraft, und auf dieses Alles wieder eingewirkt 
wird durch alle physischen und intellectuellen 
Einflüsse und Schädlichkeiten der ganzen Innen- 
und Aussenwelt, so ist es- — beiläufig gesagt 
— wahrlich zu bewundern, dass die 'Menschen quan- 
titativ und qualitativ relativ noch so gehim- und see- 
lengesund bleiben, dass die Psychosen nicht noch viel 
häufiger sind und werden, nicht noch viel weniger 
Heilungen oder Wiedergenesungen und nicht noch 
viel mehr Rückfalle vorkommen. Das Gehirn hat das 
stärkste Accommodations - Vermögen, 

Wir wissen, dass der Geist im Menschen, — ob* 
gleich er, um mit der materiellen Welt in Wechsd- 
Wirkung sein zu können, um als Seele zu erscheinen, 
an das* Gehirn gebunden ist, durch dieses Organ ver- 
mittelt wird und als Seele wirkt, — doch darüber 
steht, wissen dies aus innerer eigener Erfebrung nicht 
nur^ sondern auch ans alltäglicher Erfahrung an Irren, 
an Seelenkranken. 
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Wir wissen, dass der Mensch seine Seele» durch 
die kraft, den Willen und die Gelegenheil des Geistes, 
das Geistige 'lu entwickeln, ver- und begeistigen kann; 
dass er dieselbe durch die Heri Schaft des Leibes, des 
materiellen, sinnlichen, thierischen Lebens, der thieri« 
sehen Seele, entgeistigen, mehr weniger verthieren 
kann ; aber wir wissen auch, dass in der ganzen Ent- 
wickelungsscala dieser Unterschiede und Uebergänge 
bis zu den äussersten Endpuncten das Wesen der 
menschlichen Seele, wenn auch latent, bleibt^ nie 
blos Geist, nie blos Materie wird. 

Wir wissen dies Alles und noch gar viel mehr 
über das Das. Wir wissen aber nicht das Wie! 
Die Fragen z. B« wie die Gedanken nicht durch das 
Gehirn erzeugt, aber von dem Gehirn empfangen und 
für die äussere Welt entbunden werden, können wir 
nicht beantworten. 

Wie das Gehirn des Menschen als Central-Organ 
der Bewegung und Empfitidung, der Sinnesorgane 
noch das MffsUrium magnutn ist, so ist es das MyiU- 
rium maximum in seinen Functionen für den Geist 
des Menschen in seinem Erscheinen als Seele. 

Die Frage drittens: Warum wir das Wie nicht 
beantworten können, beantwortet sich folgerecht ein- 
fach: Wir haben nicht den Geist für das Wie. 

(Der Mensch als dieser Mischling, dieses Zwitter- 
wesen, als diese „Spottgeburt von Dreck und Feuer" 
mit' seinem mit der Materie sich entwickelnden und 
von ihr eingevpickelten Geiste, mit seinem dem natür- 
lichen Lebensbaume eingepfropften Geistesauge, kann 
das Wie nicht begreifen. 

Wenn es wahr ist, dass ein Sternenlicbt, welches 
in einer Entfernung von 213,000 Meilen aufgeht, uns 
schon eine Secnnde danach sichtbar wird; wenn es 
weiter wahr ist, dass es Fixsterne giebt, deren Licht 
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4,000 Jahre bedarf, um vom Augenblick des Aufgehens 
den Raum bis zu unserer Erde zu durchlaufen er- 
weich ein unscheinbar verschwindendes Infusorium ist 
dann unser Erdballchen im Weltall! Und auf diesem 
Universums • Infusorium befindet sich auch eine ent< 
stehende, wachsende, vergehende, nach Gott seuf- 
zende Creatur — Mensch genannt, die höchste und 
letzte von Allen, die erste, welche Geist an steh bat, 
ebendeshalb auch nur ein Geistes-Infusorium ist und 
sich zum absoluten Geistes* All wie das Infusoriam 
hier auf Erden zum Menschen verhält -^ aber doch 
mit dieser seiner Macht und Ohnmacht Natur- und 
Cultur-, Welt- und -Geistes -Geschichte macht und 
sichi anmasst — wie das Gehirn den Geist!) 

Wir können das Wie des Geistes im Gehtm als 
Organ der Seele nicht beantworten, weil wir durch 
den mit dem Gehirn hier hothwendig verbundenen 
gemischten Geist, die Seele, den reinen absoluten 
Geist an und für sich in seinem Wesen nicht be^ 
greifen können. Denn der Menschengeist, seinem 
Wesen nach so relativ gebunden und begrenzt durch 
Moth wendigkeit und Freiheit, kann durch sich sich 
nicht von der Einheit mit dem Leibe getrennt den- 
ken, nur darin nachdenken, nicht frei absolut grifttig 
weder darüber noch sich denken. 

Nur der Geist könnte die Frage: Wie? beant- 
worten, welcher zum Denken keinen Leib, kein Ge- 
hirn braucht. In diesem Sinne hat das Wort fli^wifs 
sein tiefes Wahrheitsanreefat für den Menschen^ dass 
der Uebergang von der Natur zum Geist durdi den 
Tod geht. 

Aber gerade diese Antwort auf die Frage: Wa 
rum wir dies Wie? nicht beantworten können, laast 
die Frage frei nach der sinnlichen Erscheinung des 
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Menscbengeistes in der menschlichen Natur, also 
nach der Seele des Mensehen. 

Hier stehen wir auf dem realen Grund und Boden 
der Anthropologie. Alles, was von hier aus vom ge- 
sunden Seelenleben gilt, gilt auch vom kranken und 
bleibt die Grundlage, der Ausgangs- und Zielpunct 
der s. V, v. gesunden Psychiatrie. 

Als Beitrag zu derselben möge diese, wenn auch 
beschränkter geistiger Kraft, doch frei entwachsene 

Abhandlung gelten. 

7. 

Es ist in ihr, von der Grundlage der Mimik und 
Physiognomik aus, zur Sprache gekommen, dass der 
Geist in seiner Einheit mit dem leiblichen Leben, der 
Menscbengeist, als Seele erscheint; dass die höchsten 
Offenbarungen des menschlichen Geisteslebens aTs solche 
nur mit dem menschlichen Leibesleben gemischt und 
dureh dasselbe bedingt erscheinen können; dass aber 
auch in dem dem Menschen mit dem Thiere gemein- 
samen thierischen Seelenleben {anima) Menschliches 
aus der menschlichen Seele beigemischt bleibt; 
dass im Menschen selber in seiner genetischen 
Eqtwickelung, sowie in seiner Keife das geistige 
Element der Menschenseele (animus) Farbe Ton 
und Ausdruck giebt; dass das geistige Leben durch 
seine Einheit mit dem leiblichen als Seele, seine psy- 
chische Ernährung, Bildung und Thätigkeit, ja seine 
Individualität erhält; dass gleichartig wieder der Men- 
Bchengeist als Seele auf des Leibes Ernährung, Bildung 
und Functionen einwirkt ; und dass endlich diese prä- 
stabilirte Einheit nach allen quantitativen und qualita- 
tiven Beziehungen und Verhältnissen in ihien Ursachen 
und Wirkungen die Grundlage der Anthropologie und 
Psychiatrie und zugleich der ethischen und juridischen 
Humanität in beiden ist. 
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Infadty Umfang nnd Gränze der Aufgabe dieser An- 
thropologie und ihrer Psychiatrie ist also die Seele des 
Menschen, die Menschen sccle, und sein und ihr 
Central -Organ — das Gehirn. ' 

Alles was die heutige und künftige Anatomie, 
Physiologie nnd Pathologie über das Gehirn irgend 
wie und wo Wahres, Exactes nur geben mag und 
icann, ist aufs allerdankbarste anzunehmen als Mate- 
rial, ja auch als psychisches und psychiatrisches Ma- 
terial in dem Sinne, dass das <jehim Seeleh*Organ 
ist, und nach Möglichkeit zu assimiliren. 

Wenn übrigens aneh das Gehirn mit allen sei- 
ne« nMileriellen Zuständen und Befanden als Geist- 
and Seelen-DestiHateur angesehen, angenonmien wird, 
also eirentlicb von Geist nnd Seele nicht die Rede 
ist, ^ «o tangirt und genirt ans^ dies Alles dorcli!^ 
ans gir niebt in Betreff des aus jenen materielltn 
EiTgebnissen %n beziehenden und xu Terwerthenden 
Gewinnes. Denn sie wissen so gut wie wir und, 
wenn nicht, wir es besser, dass von ihnen das See- 
len-Organ (die materiellen sinnlichen, äusseren Er* 
scheinangen des Geistes durch die menschliche Seele 
and dieser dureb ihr Organ) mit Wesen undSrin, 
Substanz nnd PhImb des Geistes und der Seeleiden- 
fificirt oder verwechselt wird. 

Dies ist der wesentliche Unterschied zwischen 
ihnen und ans, aber auch zugleich das Mitfei ^ der 
W6g zum > tasserea gegenseitigen Vemehmen mMl 
Verständnisse, sowie die Griaze der Verwerthang 
ihrer' Untersachungen des Gehirns für die Serie des 
SfeiuMshen im gesanden und kranken Zustande. ' 

Die* psychischen Krankheiten des Menschta als 
isolcbean-and für sich — >* nicht zu vermengen mit Uo»- 
seii Gehimkmnkhdten einerseits ^oder blossen morali- 
schen Abnormitäten, Entartungen andererseits^ — <> sind 
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auch Gehirnkrankheiten, aber nach Wesen und Er- 
scheinungen Seelenkrankheiten. 

Das kranke Gehirn als solches macht eben 
ao wenig als solches das Wesen und die Er- 
scheinungen der psychischen Krankheiten, als das 
gesunde Gehirn als solches das Wesen und die 
Eracheinungen der gesunden Psyche macht. 

Wir müssen, um den Kreis der Arbeit xu sehlies- 
sen, zum Anfang zurückgehen und daran erinnern, 
dass das Gemeingefühl und Selbstgefühl auf Grund 
des allem Lebendigen eingebornen Selbst • und Gat- 
tsngs' Erhaltungstriebes der Quell aller Empfindung 
und Bewegung ist. 

Das Gehirn als Centralorgan des Gemein- und 
SeHystgefühls der Empfindungen und Bewegungen, 
emfrfangt und giebt die dadurch bedingte Stimmung. 

Die Stimmung ist daher an sich nichts Beson- 
deres, Einzelnes, sondern Allgemeines (Dnbestimm- 
lea). Das Besondere in ihr ist nur ein innerhalb 
der allgemeinen .Grundstimmung Wechselndes. 

Aus der Grund- und Anlage dieser Arbeit und 
ihrer ^ Durchführung im Allgemeinen und Besondern 
ergeben sich, aus dem Gemein- tind Selbstgefühl 
heraus^ für alle Bewegungen und Empfindungen die 
Gegesafttze der Expansion und Exaltation, Contrac- 
tion and Depression u. s. w., sowie die von beiden mehr 
weiriger zusammengesetzten, gemischten und zwischen 
beiden schwankenden WechselzustSnde der Oscil« 
latiön. 

Diese entgegengesetzten und Wechsel-Zustände, 
8<iwie ihre Ausgleichung, Harmonie, ihr mittlerer 
Durchschnittszustand , geben die Weisen der Stim- 
nifing. 

Ausser der mittleren harmonischen nicht ge- und 
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bestimmten indifferenten Stimmung, welche deshalb 
keine eigentliche Stimmung ist, ist die Grundstim- 
mung entweder eine exaitirte, gehobene, überspannte, 
erregte, gereizte, centrifugale (energische), oder eine 
deprimirte, tiefe, herabgestimmte, abgespannte, in- 
nere, centripetale (anergische), oder drittens eine 
zwischen beiden oscillirende, schwankende, wech* 
selnde, reizbare (paranergischc). — Manie, Melancholie, 
Wahnsinn (Paranoia). 

So kann, wie schon oben gesagt, das zu einer 
dieser Grundstimmungen prädisponirte, selbst prädes- 
tinirte Menschengehirn dem Individuum Triebe Rich- 
tung, Strebung fiir'a Leben geben, Naturell, Tempe- 
ramimt selbst Character mitbestimmen, auf Bildung, 
Gesinnung, Gesittung der Gedanken, Tbaten maa«» und 
tonangebenden Einfluss haben, also wieder Beweis- 
kraft geben dem oben S. 415 hingestellten Satze: Wie 
Dein Gehirn, so Dein Gemüth und Dein Geschick. 

Die individuelle Gehirn-Stimmung wird durch ent- 
gegengesetzte innere Zustände im Gehirn in die ent- 
gegengesetzte umgestimmt z. B. die e&altirte in die 
deprimirte (Reizung, Druck), oder es entstehen durch 
Hinzutreten der entgegengesetzten mannigfache Wech- 
selzustande in der Stimmung, welche bei geringem 
Grade der Abweichung von der relativ normalen in- 
dividuellen Stimmung, — Verstimmung hervorrufen. 

Die Stimmungen, Umstimmungen, Verstimnmn« 
gen werden ursachlich bedingt durch formative, natri- 
tive, functionelle Vorgänge im Organismus und* su- 
letzt im Centralorgan, durch äussere materielle ESat' 
Wirkungen und durch innere psychische und gastige, 
selbst durch abstraetes Denken — und zwar in an- 
thropologischer Einheit und Wechselwirkung. 

Es werde z. B. erinnert an die Wirkungen des 
Weins auf die Stimmung. 
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Die Wirkungen des Weins, von der Cbampag- 
nerrausch - Stimmung; an, in welcher der Mensch für 
uns und für sich selber in schäumenden, perlenden 
Leben, Witz und Behagen heiter, frei, losgelassen 
wird und sich über sich Selbst erhebt, durch die ver- 
schiedenen Grade der seiner Grundstimmung entspre- 
chenden zornmüthigen oder wehmüthigen Ausgelas- 
senheit, Ueöerreizung im Reden und Handeln, mit zu- 
nehmender Verwirrtheit in beiden, bis zur volligen 
Besoffenheit, in welcher voa Stimmung- gar nicht 
mehr die Rede seiir kann, weil kein Selbstgefühl, ge- 
schweige denn Selbstbestimmung da ist, in welcher 
selbst der Körper wegen aufgehobener willkürlicher 
Bewegung und Empfindung halt- und selbsterhaltungs- 
lo8= dem Gesetze der Schwere zufällt und in schlage 
artigen Schlaf versinkt und am andern Morgen nach 
allmäligem Uebergange aus der Depression im Ge- 
mein- und Selbstgefühl, sowie in der Stimmung, wie- 
der derselbe Mensch ist und seine relativ freie Dis- 
position wieder hat — deuten diese alltäglichsten Er- 
finbrungen der Wirkungen des Weins nicht auch 
daranf bin: 

dass der Weingeist als solcher nicht den Men- 
achengeist als solchen destilKrty ebenso wenig wie 
das Gdiim; 

dass- er aber durch seine letzten Wirkungen 
anf das Gehirn in demselben als Centralorgan des 
Nerveitsystems , als Seelenorgan , materielle Zn- 
stinde iind Fnnctionsstörungen, Lebens- und Selbst- 
gefühls -Stimmungen hervorbringt, durch welche das 
Selbstgefühl, die Stimmung, die psychischen Er- 
scheinungen quantitativ und qualitativ potentia ei 
a^U exaltirt, deprimirt, alterirt, paralysirt werden; 

dass mit dem Aufhören der Wirkungen dieser 
Ursachen auch die Zustände aufhören; 
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daiiB, wenn diene Gebirnznstände und Func- 
liontiilörungen durch den Wein und ihre Wirkun- 
gen auf den Menschen vom ersten leichten Rausch 
bis xur totalen Besoffenheit ^ ohne ihr ursächliches 
Bedingtsein durch den Wein aufgefasst, mit den 
psychischen Krankheiten zusammengestellt und ver- 
glichen werden y man sich eine mehr als bloss an- 
schauliche Vorstellung machen kann von den ur- 
sächlichen Bedingungen im Gehirn zur Erzeugung 
der psychischen Krankheiten im Allgemeinen und 
ihrer Formunterschiede und Ueb<»gänge. Denn was 
wir dort in wenigen Stunden cerebral und psy- 
chisch ablaufen sehen, sehen wir hier formell -ans 
log chronisch» Jahre lang sich hinziehen von den 
ersten Graden krankhafter Stimmung im Vorboten- 
Stadium» durch Manie oder MelanchoKey Verwirrtheil 
bis AU Blödsinn und Libmnng. 

Uebrigens versteht es sich wohl von selbst, 
daaa auf unserer gar nicht ans Endziel kominenden 
Bah« der Psvchialrie ein Betrunkener nichl Locomo- 
livfUkrer «ein darf: aUein eine Strecke Wegs kann 
er doch ein gar nicht zu verachtender, recht wohl 
au benuUender B^cleiter sein» 

Er regt auch die Wage an: Warum bei der in 
dif^ Sinne lallenden AehnKchkeil der cerebnlcn «ad 
pa ye h wcb eii Afhrlionen in Folge des Trankes mit 
«Wiie«! der psychischen Knuakhcile«, aidit noch viel 
mehr Mfs i» t ii e ü in Folge des IVwakes psychisch knok 
w«fde«i? U«c Ftroge wivd fiN* viele Falle achoa da- 
%lwr^>h sum Theil niillelhar heaal wartet» dass durch 
«hm IVaak mil s riaea Falgea sedeakrank g ewa n le n c 
and ^imiNkeac ia Folge dn^ Wiedeitriakeas aiehl aar 
a^raaiUNi« saaaens wieaec seeseacraaK wcmcw» wen 
«i«" di%^ Aafci^ daia etwathea hakem. 

\her dW^c Ktftihwiac aad Aatwait icicht aicht 
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ans für die weitere Frage: Warum bei gleichen , ja 
viel heftigeren und anhaltenderen Ursachen und deren 
Wirkungen auf das Gehirn, psychische Krankheiten 
nicht entstehen, während dieselben bei viel schwäche- 
ren Ursachen und Wirkungen, ja ohne nachweisliche 
im Gehirn, sich schnell und vollständig entwickeln? 
Diese Frage berechtigt %u der als Frage zu stel- 
lenden Antwort: 

Ob nicht das Gehirn als Seelenorgan, durch 
die Psyche, durch psychische Ursachen, Affec- 
tionen, Affecte, durch die ganze Individualität des 
Menschjen, diejenigen Veränderungen, Alterationen, 
Fonctionsstörungen erleide, empfange, welche dem 
Gehirn die bestimmte exaltirte oder deprimirte 
oder von beiden zusammengesetzte, zwischen bei- 
.den schwankende krankhafte Stimmung, Verstim- 
mang, Umstimmung geben, auf Grund und in 
Folge welcher sich dann die vorgebildete Seelen- 
krankheits-Anlage in der entsprechenden bestimm- 
. ien Form entwickelt? 

Die Psyche gäbe also hiernach die Anlage zu 
derjenigen Gehirnkrankheit, welche als psychische 
Kmnkhal erscheint; sie gäbe die Prädisposition, in- 
dividudle, erworbene, hereditäre; sie wäre ihr Se- 
mtn^uot 

Faat unwillkürlich, wie mit psychiatrischer Noth- 
wendigkeit, werde ich zu meiner eigenen Ueber» 
raschung schliesslich dahin gedrängt: 

die Genesis der Psychosen mit der Genesis 
des Menschen zu vergleichen. 

Dieser Vergleich ist schon deshalb ein nahelie- 
gender, weil das Wesen der Genesis beider eine dem 
Menschen verschlossene Geistes- und Werkstätte ist. 
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das Irregehen daher wesentlich menschlich ist, aber 
auch das Streben nach dem Ziele. 

Ich kann wegen des mir gegebenen beschränk* 
ten Maasses von Raum, Zeit und Kraft heute nur 
folgende Thesen aufstellen. 

Bei der Genesis der psychischen Krankheiten ist 
die Seele das Zeugende, das (lehirn das Empfangende. 

Die Seele ist, giebt das Seminium, das Gehirn 
ist das Ei, der Frucht > Mutterboden. 

Wie hgß der Genesis des Menschen, so kann bei 
der psychischen Krankheit weder das zeugende Ele- 
ment allein, noch das empfangende allein das Pro- 
ducta die Krankheit, erzeugen, sondern nur die frucht- 
bare Vereinigung beider. 

Das zeugende Element der Seelenkrankbeit,. die 
Seele, kann die Zeugungskraft nur dann erst haben, 
wenn es in sich entwickelt, reif ist zur Befruchtung 
des Gehirns durch das Krankheits • Seminium. 

Das Gehirn kann nur die fruchtbare Empfänglich- 
keit für die Seelenkrankheit haben, die Empfängniss- 
stätte sein, wenn es reif entwickelt ist, die Pubertät 
bat «ad vom Zeugenden gereizt, erregt, vorbereitet ist. 

Die Seele ist in vielen Fällen , ungeachtet aller 
gegebenen äusseren Bedingungen und Einwirkungeni 
nicht zeugungsfähig für die Seelenkrankheit, selbst 
bei Empfangnissfahigkeit des Gehirns. 

Viele Gehirne haben nicht die Empfangnissfahig- 
keit für die psychischen Krankheiten trotz der viel- 
fachsten, zeugungskräftigsten psychischen Einwir- 
kungen. 

Andere Gehirne werden nur schwer, nur unter 
den günstigsten, aber nicht nachzuweisenden äusser- 
lich bedingten Stimmungs- Verhältnissen polmita et 
actu fiir die psychische Krankheit empfanglich. 

Viele Gehirne empfangen desgleichen sehr leicht 
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und schnell; und unter diesen giebt es wieder eine 
Menge, welche die Frucht/ die psychische Krankheit, 
nicht vollständig entwickeln, nicht zeitigen lassen 
können, häufig Seelenkrankheits- Aborte erleide^; wo- 
durch — um in dem Vergleiche fortzufahren — ihnen 
und Andern viel mehr Leid und Leiden für's Leben 
auferlegt wird, als durch eine vollständig ausgetra- 
gen^ psychische Krankheit und rechtzeitige Entbin 
düng (Befreiung) von derselben. 

Das zeugende Moment der Seelenkra^kheit, die 
Seele und ihr Seminium, ermöglicht und verwirklicht 
nicht nur die Befruchtung des empfangenden Mo- 
meots, des Gehirns, sondern einnaturt auch sein 
Wesen der Frucht, in ihrer Entwickelung im Gehirn, 
so dass der psychischen Krankheit das zeugende Ele- 
ment der Seele immanent bleibt und jene, die Frucht, 
die Krankheit, mehr weniger als das reine Abbild 
und der volle Ausdruck dieses^ des Zeugenden, der 
Seele, erscheint. 

Ungekehrt erscheint die psychische Krankheit 
entschieden mehr als Frucht, Product des empfan- 
geodeo Moments, des Gehirns, mehr als organische, 
materielle Gehimkrankheit von Anfang an und ent- 
wickelt sieh mehr als und in Folge des primär ab* 
norm gebildeten oder secundär abnorm gewordenen 
Seeleoorgans. 

Als erstcre, als vüium primae formaUoniSj ist sie 
weder, noch wird sie Seelen -Krankheit. Als letzt 
tere ist sie weniger primär Seelen -Krankheit als 
Gehimkrankheit, erscheint m4;hr nur als secundäre 
SeelenkrMkbeit, ist prävalirend Gehirnkrankheit mi- 
psycbiscben Symptomen. 

Oder drittens: die psychische Krankheit tritt von 
vorn berein auf als das Gemisch beider genetischen 
Momente, des zeugenden psychischen und des empfan- 

5 
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genden cerebralen, mit Prävaliren des Einen oder des 
Andern und den dadurch gegebenen Mischungsver- 
hältnissen und Wechselerscheinungen des kranken 
Gehirn- und Seelenlebens, in ihren beiderseitigen und 
gegenseitigen Stimmufigen, Zuständen, Uebergängen 
und Ausgängen, mit erst zweifelhafter, später gewis- 
ser ungünstiger Prognose, bei Zunahme der cerebral- 
materiellen Krankheit und dadurch bedingter Abnahme 
(Schwund, Atrophie, Paralyse) nicht nur der gesun- 
den, sondl6rn auch der kranken psychischen Erschei- 
nungen. 

Wie in dem von der zeugenden Kraft befruch- 
teten, empfangenden Organ die Frucht sich unabhän- 
gig von jener, selbstständig, ausschliesslich in diesem 
durch dieses entwickelt, aus- dem Gesammtorganismus 
ernährt und gebildet wird, aber doch die erzeugende 
Kraft aus dem der Frucht primär einnaturten Keime 
in und mit der Frucht sich entwickelt und ihr we- 
sentlich immanent bleibt — so erscheint^ analog das 
Verhältniss von Seele ynd Gehirn bei der Genesis 
und Entwickelung der Psychosen. 

Wie bei' der Genesis des Menschen die Frucht 
das Produt't, das Erzeugniss von beiden ist, das Ein- 
heitsproduct beider, das von beiden Gewordene und 
Gebildete und doch ein von beiden Verschiedenes, 
Drittes, für sich Daseiendes, Individuelles — so die 
Seelenkrankheit durch Seele und Gehirn. 

Wie (?) bei der Genesis des Menschen das Gei- 
stige dem leiblichen Leben einnaturt als Menseben- 
seele erscheint, in ihm, mit ihm, aus ihm sich ent- 
wickelt, aber auch über ihn und die Seele hinaus, — 
so ist und bleibt dieser geistige Keim nicht nur bei den 
höheren, reineren Formen von Seelenkrankheiten, son- 
dern auch bei den niedrigen durchscheinend (S. 433). 
Und dies ist nicht Phantastik, nicht Mystik, son- 
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Wesen nicht in Unnatur und Unwesen zu verfallen. 
Was nnan nlit und aus dem von mir hier Gesehenen 
machen will und kann, das ist gar nicht meine Sache. 
Nur noch die Hindeutung, dass, wenn es auch 
gewiss kein Maassstab, kein Mittelpunct für Anthropo- 
logie und Psychiatrie ist, nicht einmal ein Sammele 
platz ihrer nach allen Seiten zerstreuten Glieder 
und Theile, so ist es doch vielleicht ein Signal, 
um uns wieder zu sammeln und zurechtzufinden, 
Halt zu machen beim ganzen Menschen und Um- 
schau zu halten über die Grundlagen der Anthropo- 
logie und Psychiatrie, über die Grenzen ihres Ge- 
bietes und unseres Wissens und Könnens, von der 
natürlichen Grundlage der Physiognomik und Mimik 
aus, in freier, also weder einseitiger noch formell- 
systematisch gebundener Weise.) 

Dr. U. Damerow. 



Gedruckt bei Julias Sittenfeld in Berlin. 
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S)ad Siedet ber Ueberfe^g in fiembe ©prad^eit tovch oorbel^aUett. 



*^ie jtd^ in bcr ©cfd^td^tc ber 5Dflenfd^^cit befonbcre ©reigmffe 
^etöot^cbcn, bic für bie 3ulutift »on beftimmcnber Sebcutung 
tt)utben, bie glcid^fam Söiatfftcinc bilbcn gut ©tntl^cilung bc8 
ungeheueren 3lreal8, \o laffen ftc^ auä) in ber ®efd^id^te jeber 
2Bif[enfd^aft fold^e ®reigni[fe erlennen, gro^e ®ntbetfungen, bie, 
ben Slbf(^Iu§ bilbenb für eine ganje ?)eriobe beS %ox\ä)tnif 
ben nad^folgenben Unterfud^ungen i^ren befonberen (Sijaxaftn 
aufbrüden. 

©eit ben Stagen 5Rett)ton^8, feit ber Sluffinbung beS ®ra» 
»itationögefe^eö , ift bie ?)^9flf in unauf^altfamer ©ntwidtung 
weiter fortgefcl)ritten; balb rafd^er, balb langfamer, unb im« 
mer neue ®ebiete l)at fte fic^ gu eigen gemad^t. @ine @nU 
bedung aber, bie fid^ bem ®raöitation8gefe^e ebenbürtig an 
bie ©eite fteHt, gebort erft unferer Seit an, ben beiben Ie|« 
ten 2)ecennien: e8 ift bie ©ntbedtung beö 3ufammen^ang8 
gtt)ifd^en SBdrme unb SSetoegung. SBie jeneS ®efe^ ^lemton'S 
bilbet fie ben Slbf(^Iu§ einer großen Steige öon Unterfud^ungen 
unb ben Sfuögangö^junft für neue ^orfd^ungen. Äommt e8 
barauf an, einen ©egenftanb ber ©etrad^tung 3U »ä^Ien, ber 
3eugni^ geben foH üon bem ©taube unb ber JRid^tung ber 
mobernen ?)^9fil, fo ift biefe neuentbedtte SSejte^ung gwifd^en 
SBarme unb Bewegung ba8 eingig bered^tigte S^ema. 5)a§ 
nted^anifd^e SIrbeit unb ©ettjegung mit ber SBdrme überhaupt 
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itt einem getüiffeit Sufcimmeit^ang ftel^eit, Icud^tet a\xä) bem 
cmfad^fien 33crftanbe ein; ^unbctt ®rfa]^rungen beö tdglid^en 
?ebenö liefern un8 ^inteid^enben Setoeiö. ®ine Slrt 3n[tinft 
]^at bie 33ßlfer felbft auf ber nieberften ©ulturftufe bal^in ge« 
fü^t, baö i^nen fo not^wenbige geuer burt^ nted^anifd^e Sl^ttg= 
leit ju erzeugen. SBaö ber rol^e Snbianer burd^ Sneinanberreiben 
gweier ^oljftüde , n)aö nod^ unfere SSdter burc^ ©dalagen üon 
©tal^l an ©tein erreichten, baö erreid^en mx burd^ ©treid^en 
beS 3finbl^5Ij(^en^ gegen eine rau'^e gldd^e. SKag bie 9lrt unb 
SBeife eine mfil^fame ober bequeme fein, immer ift eö bod^ 
berfelbe med^anif^e |)roce§. gaft unwilllurlid^ reiben lüir bie 
^anbe an einanber, »enn fie öon ber Ädite erftarrt pnb, unb 
umgefel^rt lauten wir un8 üor aHju rafd^er Sewegung, »enti 
ber Äßrper fd^on burc^ bie ©onnentüdrme übermäßig er^i^t 
ift; jjebeö Äinb weife, wie fic^ ein Ileineö SKetaUftüdE burc^ 
Blofee {Reibung biö gum ©liiljcn erwärmen Idfet. ®ewife ^at 
eö nie an Seuten gefe'^It, bie burd^ biefe auffdUigen ©rfd^et« 
nungen gum 5Rad^benfen üeranlafet werben finb, aber bie 2Bif= 
fenfd^aft l^atte üiele 9luf gaben gu lofen, mand)e Giebel gu Der« 
fc^eud^en, e^e nur baö ^lohUm, bie Regierungen gu entbedfen, 
Weld^e gwifd^en SBdrme unb Bewegung ftatt^aben, ernftlid^ ge*: 
ftellt werben lonnte. 

SBo^I I)atte fd^on gegen ®nbe beö vorigen Sa^r^unbertt 
ber ®raf SRumforb Unterfud^ungen angefteHt, bereu JRefultate, 
man foHte meinen , unmittelbar bem erft 50 Sa^re fpdter auö« 
gefprod^cnen ©a^e üon ber SlequiDaleng ber SBdrme unb aSe« 
^^giJi^g gubrdngten. 

{Rumforb l^atte in feinem 9lmte, als 3)irector ber Äano« 
nengiefeanftalt in SMünd^en, l^dufige ©elegen^eit, bie ftarle @r» 
wdrmung gu bcobad^ten, weld^e fid^ beim Sol)ren ber ®efd^ü^s 
rol^re entwidfelte. 2118 benfenben SKann bewog i^n biefe (gr* 
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fd^cinung gut ©onftructton cincS Sl^j^jatatä, bcr wnjnocibcutig 
bie SBirfung ber Sleibutig 3U geigen im ©tanbe »ar. Söiittelft 
beffelben gelang e8 il^m — jum @rftaunen bcr Urnftel^enben 
wnb 3« feiner eigenen fa[t linbifd^en greube, xüu er jtd^ auö« 
brudft — eine gro^e Quantität falten SBafferS jum Äod^en ju 
bringen. SBare e8 Sftumforb moglid^ gctoefen, bie gange er« 
geugte SBdrme unb bie aufgemanbte Slrbeit genau nnb mit 
einem ft^idlid^en SWa^e gu beftimmen, fo toare mit biejem 
SSerfud^e baö SBarmeaquiöalent ber Slrbeit gefunben iDorben. 
Sfber bie grud^t, meldte unferer 3eit in ben @d^oo^ fallen 
foHte, roax eben nod^ nid^t reif, i) 

SDflit bem ®nbe beö gtweiten 2)ecennium8 biefeS Sa^rl^nn* 
bertS beginnt iad 3eitalter ber 3)am^)fmaf dljinen , unb e8 war 
natürtid^, ba^ man allen Vorgängen in benfelben genaue 
Seobad^tungen mibmete. ©old^e Beobachtungen führten ben 
^angofen ©arnot gu bem nad^ il^m benannten ©a^e, ber atö 
ber gleite ber med^anifd^en SBarmet^eorie befannt ift. @r 
wieö namlid^ in feinem 1824 erfd^ienenen SBerle: „R^flexions 
sur la puissance motrice du feii" nad^, ba^ burd^ SBdrme 
nur bann eine Arbeit gcleiftet wirb , Wenn eine gcwiffe SBdrme« 
fumme öon einem warmen auf einen lalteren Äor^)er fiberge'^t. 
Sioä) fa^te (Sarnot ben ©egenfianb in befd^ranfter SBeife auf 
unb war eigentlid^ üon falfd^en ?)rincipien ausgegangen; er 
fudbte namlid^ bie Urfad^e ber @rgeugung tjon Slrbeit in bem 
bloßen Uebergange, nid^t in bem SSerbraud^ üon SBärme. 3n* 
bem er, wie alle feine 3eitgenoffen, nod^ an ber Sbee üon ber 
@]rifteng eineö eignen SBärmeftoffö, bcr bann eben wegen feiner 
SDflaterialitdt nid^t Dernid^tet werben lonne, feft^ielt^ fagt er 
auöbrüdflic^, ba^ bie üor^anbene SBdrmequantitdt burd^ Slrbeitös 
leiftung nid^t »erminbert werbe. 6la^?e9ron unb f^)dter ©tau« 
fiuö ^aben bem ©arnoffd^en ©a^e bie Ilare matl^ematifd^e 
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gorm gegeben, tt)eitreid^enbe @d^lüf[e l^ot S^omfon au8 i^m 
g^ogen. 

Sid^tjel^n Salute itadö l^em ©arnof fd^en SBerle erfd^ten in 
ben 8tcbtg=SBö]^lef(d^en Slnnalen bie Slrbett eineö beutfd^en 
SlrjteS, be8 Dr. Söia^er irt^eilbronn: „SSemerlungen über btc 
Ärdfte ber unbelebten ?ftoLtnx". @ö ift eine Slrbeit, nur 8 @ei« 
ten lang, aber fie trägt, wie 3o^)))tt^ mit SRed^t fagt, etttjaö 
»Ott monumentalem ß^araltcr an jtd). ©ie entölt jd^on, 
tt)enn anä) nxä)t üollftanbig auögebilbet, bie gange neuere 
SEBarmet^eorie unb mit i^r baö Sflaturgefe^ , um be[fen 3üif:= 
jinbung jtd^ bie 5ftatur|3l}tlofo^3^en »ergebenS bcmül^t ^tten, 
baö ?)rincip üon ber ©r^altung ber Äraft. 3n i'^rer unati« 
fed^tbaren 8ogif, Äürje unb Säeftimmt^eit ift jene lurge Slb« 
l^anblung nebenbei ein 3Kufter einer conjequenten naturmiffett^ 
jd^aftlid^en 5Dar[teHung. ») 

3c^ tt>itt üerfud^en, il^ren tüefentlid^en Sn^alt in furjen 
©a^cn wiebergugeben. ^ 

Äräfte finb Urfac^en. Stuf fie finbet barum ber ©runbfa^ 
^ntt)enbung: „caussa aequat effectum^; b. Ij.: SBenn au§ einer 
Urjad^e eine SBtrIung entfpringt, au8 biefer tt)ieber eine unb 
abermals eine, fo muffen fte unter einanber gleid^tt)ert!^ig fein, 
leine lann gleid^ 9lull werben. 2)ie Ärafte al8 Urfad^en finb 
barum ungerftorlid^ , fte finb aber, inbcm fie bie il^nen ent^ 
fVred^enben SBirlungen hervorbringen unb bafcurd^ anbere §orm 
annel^men, loanbelbare Dbjecte. 2)ie Sölaterien, benen biefeU 
ben beiben @igenfd^aften julommen, unterfd^eiben fid^ üon ben 
Äraften burd^ bie i^nen allein eigene ^onberabilitdt unb Un* 

« 

burd^bringlid^Ieit. 

SJla^er wenbct feine @rflarung üpn Äraft gleid^ auf einen 
allbelannten ©egenftanb an: 2)ie Urfac^e, weld^e bie »^ebung 
einer 8aft beioirlt, ift eine Äraft 2)ie SBirfung biefer Äraft, 
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)o{e f(^on @atnoi gejetgi \)attt, bte S>axtip\toaxme na^ bet 
^rteitflleiftung gcrtttger x\t afö »or^er. Sn bcr Stufbcdung bc8 
coufalen 3ufammcnl^ang8 jtpeict fd^cinbar fo »erfd^icbcncn Db« 
jecte, tüie SSetocgung unb SBSrmc ftnb, liegt baö ^aitptöer* 
bieitft 5JJla^er'8. S)tc ©ad^c fd^cint etnfad^ rnib leidet — toie 
c8 bctt fpantfd^cn ©ranben leidet, nur ju leidet crfd^icn, ein 
6i auf bie @))i^e gu [teilen, nad^bem i^nen 6oIumbu8 baS 
SKittel gejeigt l^atte. 

SBie gro§ ift nun aber baö einet beftimmten 3Renge öon 
33ett)egung entf^Jted^enbe SBarmequantum? 

SBir lonnen äße SBetregungen , um ein einl^eitlid^eS 9Jla^ 
jtt erl^alten^ mit ber 3(rbeit me[fen, bie notl^wenbig i[t, tin 
getDiffeS @ett)id^t, j. S5. ein Kilogramm auf eine beftimmte 
^ö^e j. S3. ein 5!Jieter gu lieben; bie^ SUla^ ift bann baö fo*: 
genannte SDieterfilogramm. (6in IleinereS, aber naturlid^ ebenfo 
Otttoenbbareö SIrbeitömafi toare baö gu§t)funb , b. l). bie %beit, 
iDeld^e 1 ?)funb einen gu| l^od^ ^ebt.) 3118 SBarmema§ ((5a=» 
lorie) ift jiemlid^ attgemein bie SSarmequantitat feftgefe^t, 
toeld^e im ©taube ift, ein Äilogramm äBaffer um einen ®rab 
ber l^unberttl^eiligen ©cala gu erl^i^en.^) 

©ie Seftimmung, in weld^em SSer^dltni^ bie Slrbeitöein» 
^eit ju ber SBarmeein^eit fte^t, ift eine ber fd^tDierigften Sluf- 
gaben ber @ic^)erimentals?>^9fif — aud^ an i^e gßfung magtc 
fid^ SDlaper. 35er SBeg, ben er einfd^lug — unb wenn er i^n 
juerft aud^, »egen ber Unüolllommen^eit ber benu^ten ^ülfä» 
mittel, nid^t gu einem üottfommen rid^tigen {Refultate führte — 
geigt bod^ bie eminente Sefdl^igung be9 geiftüoKen Söianneö für 
bie göfung fd^toieriger ?)robleme. 

STOaper legte felber, obgleid^ burd^ bie 5S[u8fibung feine« 
mül^famen ©erufeS üielfad^ bel^inbert, röftig ,^anb an bie SluS* 
bilbung feiner Sl^eorie. 9lod^ finb öier Slb^anblungen öon il^m 
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erf(^iencn, bic alle eine ^o^e gciftigc SScgabung bctoetjcn, baS 
CTiifte giingcn naä) SBa^r^cit jetgen unb bancbcn eine Än^n« 
^cit, bic ft(i^ ntd^t barum fummcrt, ob bic gcfunbcncn 
SRcfuItatc mit ^cnfd^cnben Sbccn in SBiberfprud^ gerattert. 
— @Ö tüätc ungercd^t, baö SScrbienft einer großen ®nU 
bedang gang allein @inem 51!Jtannc juf^reiben jn woHen, 
toenn SKitftrebenbe üot^anben finb , »elc^c üieBeidbt gan j jelbft* 
ftanbig Sbeen faxten, bic confeqnent »erfolgt ju berfelben ©nt* 
bedung führen mußten, »eld^en Dietteid^t nur ein neibif^cä 
®e\ä)xd ben Äran3 beö erften ®ntbe(fenÖ raubte. Unb in ber 
S^at fonnen wir auc^ hierbei bic merlroürbige , aber in ber 
©ejti^id^tc ber SBiffcnfd^aften oft tt)ieberfe^renbe S^atfad^c be« 
ohaä)Un, ba§, fobalb bie 3eit gelommen, fobatb bie Sßfung 
einer grage bei bem berjeitigen (Staube ber ,^enntniffc über« 
IjavLpt moglid^ gcttjorben i[t, glcid^jeitig me'^rere Äo^)fc ganj 
unabhängig »on cinanber auf benfelbcn Sbeengang fommen, 
bemfelben 3iele guftrcbcn. 

2)te erftc Arbeit SiRa^er'Ö »ar 1842 erfci^ienen. SBenig 
fpater, im Sa^rc 1843, legte ber 2)anc ©olbing ber Äo^)en:» 
^agener königlichen ©efeüfd^aft eine Slb^anblung »or, „2:l)efen 
über bic Äraft'' betitelt, in ber er al8 baö ®rgebni§ Don 200 
SSerjud^en ^inftellt, ba^ bic burd^ Sieibung getoonnene SBarmc 
immer im SSer^aItni§ gur mec^anifd^cn Slrbeit fte^t. Slud^ er 
fud^te fd^on bieö SSer^äftni^ genauer ju beftimmen unb lommt 
gu bem Slefultate, ba§ eine SBarmecin^eit im ©taube ift, ein 
^funb 1148 gu§ ^od^ gu ^eben. 2)ic ®runbfä§c, oon benen 
er auSgel^t , finb gang eigcnt^mlid^er unb einigermaßen mpfti« 
fd)er 3[rt, weit »crfd^ieben Don ben gerabc burd^ i^rc @inf ad^« 
^eit unb Älar^eit auSgegeid^ncten ?)rinci^)ien SOflaper'S.*) 

(Solbing'8 Slrbcitcn l^aben t^eilö wegen ber wenig befann» 
ten ®pxaä)tf in ber fic »erfaßt finb, t^eifö wegen ber ja^re* 
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langen äSetjogeruttg bed S)rude8 gar letnett @inf[u§ auf bte 
aiufibilbung ber med^attifd^en äBarmet^eorte gel^abt. Snberd tft 
ed mit ben Unterfud^ungen be^ englifd^en |)^9ftfetg 3ouIe in 
Söland^cftcr. 6r attein bti)a\ipttt neben Söiaper einen l^etüor* 
ragenben ^la^. Slbgcfel^en batjon, ba§ er nad^weiSIid^ ganj 
felbftanbig feine Strbeiten begann unb ausführte, »erbanlt man 
t^m namlid) faft ganj allein bie ejcpetimenteKe S5e^anblung beö 
©egenftanbeö, er ^at ha^ SSerbienft, juerft entfd^iebene Seweife 
für bk atid^tigleit ber S^eorie geliefert ju ^aben. 

So nie führte in ben Salären 1843—49 eine faft unübet* 
fe^bare {Rei^e öon SSerfnd^en auö jur aSeftimmung beö fogc« 
nannten med^anifd^en 3EBarmedquit)alente9; er befd^ronlte fid^ 
babei — unb ba§ ift üon befonberer SBid&tig!eit unb mad^te 
bie Don i^m gewonnenen Sftefultate öon üorn^erein um fo gu« 
Derldfpger — nid^t auf eine einjige Sölet^obe, er fud^te t>xtU 
mel^r bie Ueberful^rung üon Strbeit in SBarme auf bie aKer« 
ijerfd^iebenfte SBcife ju betoeriftettigen : ®r betoegte butc^ 
©d^aufelräber SBaffer, SBattrat^ol unb DuedEplber; er lie^ 
gu^eiferne ©d^eiben gegen einanber reiben, er trieb SSBaffer 
hnxä) 6a))ittarrö]^ren , com<)rimirte @afe, benu^te ben gaba« 
nifd^en ©trom, gog bie ©ami)fbilbung in ben Äreiö feiner 
Unterfud^ungen. 5Die JRefultate atter SSerfuc^e ftimmen na^e 
überein unb ergeben, waS aud^ f|)atere Sorfd^er beftdtigten, 
toaö anä) bie me^r auf f^)ecuIati^)em ®runbe berul^enbe SRe« 
t^obe 9Jia^er'ö bei 9lntt)enbung ber auf gang anberem ©ebtete 
gewonnenen Ba'^Ien nad^weift, alö med^anifd^eS SBdrmedquiüa« 
lent 424 5Dfieter!iIogramme. *) ®8 . reid^t alfo bie SBdrme, 
toeld^e ein Kilogramm SSBaffer um P (5. erl^i^t, ^in, um ein 
Kilogramm auf eine i^olje üon 424 Söieter ju lieben. @8 tfl 
feiten, ba§ Slrbeiten beutf^er ©elel^rten im Sluölanbe i^re 
üolle SEßurbigung finben, um fo erfreulid^er ift eö, toenn man 

(90) 



11 



einmal auf eine ^Sna^me biefer faft gut (Regel geiDorbenen 
SSerlennung trifft, ^ä) lann mir bed^alb nid^t i)erfagen, eine 
fc^öne ©tcKe Spubairs, ber mit ©erec^tigleit bie SBerbienfte 
Sölaper'S unb Soule'fl abwägt, ^ier angufu^ren. @r fagt: 
„SKaper'ö Slrbeiten tragen ben ©tem^jel einer tieffinnigen ^n^ 
f(i^auung, weld^e jebod) in beö SSerfafferö ®eift bie Äraft un* 
jweifel^after Ucbergeugung gewonnen l^atte. SouIe'S Slrbeiten 
ftnb im ©egentl^eil ejc^jerimenteHe Seweife. Solarer öoKenbete 
feine St^eorie geiftig unb ful^rte fie ju i^rer gro§artigften Sin« 
wenbung; Soule arbeitete fxä) feine Sl^eorie ^erauö unb gab 
i^r bie ©id^er^eit einer 9laturwal^rl^eit. SEreu bem fyeculati» 
üen Snftinit feineS Sanbeö jog SDia^er gro^e unb wid^tige 
©d^lüffe auö unbebeutenben 35orberfa^en, wdl^renb ber ©ng«» 
Idnber öor SlKem barauf bebad^t war, SEl)atfad^en unwiberruf» 
Ii(^ feftjufteaen." 

2)er ^nwenbungen, weld^e bad med^anifc^e SBarmeaqut3> 
üalcnt unmittelbar fd^ig ift, finb fe^r Diele, ©d^on l^at fid^ 
bie SEed^nif beffelben bemdd^tigt unb barauf eine »erbefferte 
©onftruction ber 3)am))f«» unb calorifc^en SRafd^inen begrfinbet 
Slber bie SBortrefflid^Ieit einer neu in bie SBiffenfd^aft einge^^ 
führten SEl^eorie jeigt [xä) nidjt bloß in ber 3al)l »on (Srfd^ei* 
nungen , bie burd) fle i^re (ärlldrung finben , nein ganj bef on» 
berö baburd^, ba§ pe in fd^einbar gang abgelegene ©ebiete 
ungeahnte SBege ba^nt unb fo ben wiffenfc^aftlid^en ^orijont 
erweitert, nid^t blöd baburc^, ba§ fie Probleme loft, au(^ ba« 
burd^, ba§ fte neue ?)robleme aufftettt. 9luc^ in biefem ©inne 
})at fid^ bie neue SBdrmet^eorie gldngenb bewahrt. 

©obalb man eingefe^en l^atte, ba^ SEßdrme in Bewegung 
unb umgele^rt biefe in jene übergeben lann, mufite man felbft« 
»erftdnblid^ nad^ einer ©rfldrung biefer fo auffdUigen @rfc^ei« 
nung fud^en. 
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@o ^at bcnit — unb baö toax fein erfteö »tffcnfci^aftHd^e« 
(Rcfultat — baS med^antf(ä^c SBdrmcdquiüalciit jur cnbltd^eti 
SejtftcIIung unb 35egrünbung Der l^cutigen Slnfid^t uber.baS 
SBefctt bcr SBarmc geführt. 2)tc ^ppot^efcn über bie SBarme, 
wel^e un8 ba§ Stltert^um überliefert ^at, finb noenig me^r alö 
blo^e ?>^antaftebtlber. SBunberbar t[t btefe S^atfad^e ntd^t: 
SBie bie 9laturp^itofü))^en unferer 3ett gingen bie Sfiten bei 
i^ren natnrti?iffenfd^aftlid^en Untecjudjungen t)on »illlürltd^ 
angenommenen ©ä^en au8 , au8 benen fte bann , gleid^fam 
üon bem ©entrum nati^ ber ^erip^erie öorfd^reitenb, bie SRan* 
nid^fa[tig!eit ber ©rfdjeinungen ,gu begreifen »erjud^ten. @ie 
njoHten bie ©ntftel^ung ber SBelt im ^rinci^) mit einem SDfiale 
erflären, in ber atterbingö wahren SSorauSfe^ung, ba^, »enn 
ber rid^tige 9fu8gang8punft gefunben fei, ber 3Beg jur ®rHd» 
rung ader untergeorbneten ©rfd^einungen ein leidster unb offner 
werben muffe. Slber eben weil biefer Sfuögang^lJunft nur ein 
einziger fein fann, fo war eS mel^r afö tua^rfd^einlic^ , ba^ er 
üerfe^lt würbe. 2)aju lam not^, ba^ ben Sllten Dollftänbtg 
baö bie (Sombinationen ber ?)^antafie controlirenbe SKittel fel^lte, 
weld^eö bie 5fteujeit in ber mat^ematifd^en Slnalpfiö bep|t 
©ie neuere 3eit feit ©alilei ober genauer feit S3aco üon SSe» 
rulam fd^lagt bei ber ©rforfd^ung ber natürtid^en ®inge ben 
gcrabe entgegengefe^ten SBeg ein, ben analptifd^en , unb fud^t, 
üon ben @rfd^einungen auögel^enb, burc^ 3[b[traction auf bie 
erften ©runbbebingungen ju !ommen. 2)ie rafd^e 3lu8bilbung 
ber öerfd^iebenften 3tt)eige ber ^laturwiffenfd^aft jeigt, ipie un» 
öergleid^lid^ frud^tbarer biefe SJiet^obe geworben ift. Sflid^t 
immer ift ber fidlere, freilidE) muffelige SBeg ber Sorfd^ung 
aud^ in ber 5Reujeit einge'^alten worben, aber jebeßmal l^at fld^ 
baö SSerlaffen beffelben geragt: 2)ie @^)eculationen ber 9latut* 
^)]^ilofoi)^en finb für bie (ärlenntni^ ber realen ©inge fo un^ 
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frud^tbar geblieben, töte e8 bie ^ypoüjt^tn ber alten |)l^ilofo* 
))^ctt nur immer fein lonnten. SBaö f^)eciell baö SBefen ber 
SBdrme anlangt, fo l^at bie Seigre ber ?)^logiftifer, »eld^e einen 
eignen geuerftoff annaljmen, ba8 gortfd^reiten ber SBiffenf^aft 
fa[t ein 3cil)r]^unbert lang aufgehalten. 

2)ie ®nttt)i(felung ber l^eutigen SSorftettung öon ber SBdrme 
l^angt {o eng mit ber Sid^tle^re gufammen, ba§ iä) über biefen 
fd^einbar öon meinem Siele abful^renben @egen[tanb einige 
SSorte erwähnen mu§: ©c^on im Seilte 1690 l^at ber IjoMn^ 
bifd^e ^^pfifer ^upg^enö bie (ärunbjüge ber l^eute aUgemein 
angenommenen Sid^tt^eorie feftgefteHt. Snfcem er öon ber SBer« 
gleidljung mit bem ©d^all ausging, betrad^tete ^upg^enö baö 
Sid^t afö eine ©d^wingungöerf d^einung , bie öon bem leuc^ten^ 
ben Äörpec ^erüorgebrac^t tpirb , fid^ aber nid^t ti)ie ber ©d^all 
burd^ bie Suft, fonbern burd^ einen uuDergleid^lidb mel feinern 
©toff, burd^ ben fogenannten Slet^er »erbreitet. 3)iefer ©toff, 
beffen unbeftreitbare ©jriftenj neuerbingö aud^ burd^ aftronos 
mifd^e Unterfud^ungen beftdtigt »urbe, burd^brtngt alle Äörper 
unb erfüllt ben ganjen SBeltraum. SBenn bie 3let^erfd^tt)in» 
gungen auf unfer Sluge, unb [xäj buxä) bie burd^fid^tigen Sl^eile 
beffelben fortfe^enb, auf bie 5Reröenfafern ber Sfle^^aut treffen, 
erregen fle bie ®m<)flnbung, bie wir gid^t nennen, ©ine SKenge 
o^}tiJc^er ©rfd^einungen, bie ©eje^e ber 3flefle]rfon unb Srecfeung, 
bie 5)op^>elbred^ung u. f. xo. tonnte ^upg^enö leidet unb unge* 
girungen erlldren. Unb bod^ brang feine änfid^t nid^t burd^, 
einjig weil ftd^ il^r bie mdd^tige 3lutoritdt 5Remton'Ö in ben 
SBeg fteHte. Sflewton l^ulbigte ber alten ©manationöleljre, nad^ 
welcher baö gid^t ein ©toff fein foHte; in feinen ^dnben lei* 
ftete fclbft, tt)ie ©laupuö fagt, bie falfd^e SEljeorie fo gute 
JDienfte, unb wo fte nid^t auöreid^cn wollte, wu^te er i^r mit 
fo flnnreid^en .^ppot^efcn ju ^ülfe gu lommen, ba§ alle übri^ 
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gen |>^9ftfer, — nur @uler maä)t eine nciittctiSwertftc 9bxi» 
nal^mc ^, üon t^t bcfriebtgt tourbcn. 

@r[t btc folgcnreti^ctt Untcrfud^ungen ©ouiig'S imb ?r68, 
ttcr« im Slttfcmg unfrcS Sal^r^unberte [teilten bte Unüerembat* 
feit ber ^manationflsj^^^^otl^efe mit einer 8an3en JRei^e üoti 
@tfd^einungen Hat an ben Sag unb erl^oben bte Unbulattond» 
t^eorie üon ^upg^enö gut ®ett)i§]^eit eineS 5Ratnrgefe^e8. 

SII8 nun feit ben 20er Salären bie ?)^9fifer, an i^rer ©pi^e 
Sölelloni, auSgeruftet mit ben neuentbeciten ^ilfömitteln, »eld^e 
ber gortfd^ritt in anbem 3weigen ber SBiffenfd^aft, inSbefonbere 
ber S^ermoelectricität, an bie <g)anb gab, ben SBärmeerfd^einun« 
gen eine größere Slufmerffamleit wibmeten, [teilte [id^ balb eine 
fo DoHfommene Slnalogie, eine fo enge Segiel^ung jnjifc^en gid^t 
nnb [tral^Ienber SBarme ]^erau8, ba§ jtd^, anfangt nur [d^ud&« 
tem, jje^t immer lauter unb fiegeögewiffer bie Stnpd^t geltenb 
mad^te: ?id^t unb [trablenbe SBarme pnb ibentifd^. 5)iefelben 
Sfetl^erfd^tüingungen, »eld^e in unferm ^uge bie ©mpftnbung 
be8 ?id^t8 ^erüorrufen, erregen in anbem Äor^jert^etlen bie 
®m|)finbung üon SBdrme. 9Rit biefem @a^e ift nun aber aud^ 
au8gef|)rod^en, ba§ tüenig[ten8 bie [tral^Ienbe SBdrme eine Se* 
n)egung8erfd^einung fei, ©d^toingungen be8 SlHe8 erfuttenben 
3[et]^er8, ber gleid^fam bie SrudEe bilbet t)Dn ©tern gu ©tem, 
gttjifd^en ©onne unb @rbe. S5Ba8 inbeffen üon ber [tra^Icnben 
SBdrme rid^ttg ift, brandet be8^alb noä) nid^t üon ber burd^ bie 
Äor^er felbft fortgeleiteten SBarme gu gelten. SBenn tüix crHa* 
ren töoHen, tt)ie unfere auf irgenb einen l^ei^en Äor^jer gelegte 
^anb erwärmt toirb, fo ift e8 atterbingS am einfad^ften, gu 
meinen, tt)a8 man fo lange gemeint ^at, ba§ namlid^ eimge- 
»iffer SBärmeftoff t)on bem l^ei^en Äor:per in unfre ^anb 
übergebe. 

Sft aber bie SBarme ein ©toff, fo mu^ i^re in ber SSBelt 
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t)ot^anbette ÜRenge ebenfo unt)erattberlt(i^ fein, a\i bte 9)tenge bet 
loägbaren (Subftan^en, unb butd^ ade meci^amfc^en unb d^emt» 
jd^cn Ärdfte lönnte man ntd^t mel^r etrcid^en, al8 ftc trgcnbwo 
anjufammeln ober auS tl^rem äSetfted ^et»or ju ^o(en. SBie 
id) fd^on crmd^nt, ^attc nod^ ©arnot biefe Sbcc t)on bcr Unüer« 
anberlid^Ieit ber einmal i^orl^anbenen SBarmemenge, eine 3bee, 
bie bod^ ganj unüereinbar ift mit ber ©rjengung einer nnbe* 
grcinjten SBarmequantitat burd^ Steibung. SSefonberd bequem 
unb für bie Don i^nen bcobad^teten ©rfc^einungen ^)afjenb er* 
fd^ien ben @^emifem bie gel^re üon ber ©toffnatur ber SBfirme. 
Sfloc^ ein fo bebeutenber SDlann »jie ©melin jagt in feinem 
^anbbud^ ber följemic: SBdrme ift biejenige ©ubftang, beren 
©intritt in unfern Äor^)er ba8 ©efu^I ber SBdrme, beren SluÖ* 
tritt t>a^ ®efü^l ber Ädltc erregt. ®ett)i§ fein SiRufter einer 
genauen ©epnition ! iSd^liefelid) lie^ fid^ aber bie SKaterialitdt 
ber geleiteten SBdrme: gegen bie Jftumforb fd^on lange, aber 
vergebene gefdmpft l^atte, bod^ ni(^t me^r aufredet erhalten. @8 
ujurbe ein ÜJerfud^ 3)aöt)'ö be!annt, ber al8 ber erfte unjwei« 
felljafte SSeweiö gegen bie ©tofflic^feit ber SBdrme betrad^tet 
n^etben mu^: 3)aö9 üet»anbelte 3tt)ei ©iöftüdte — t)on l,?^ ©. 
burc^ beftigeä ^Ineinanberreiben in SBaffer Don + 1,?^ 6. ©ottte 
nun, wie man bisher htl)avipUt ^atte, bie bur(^ JReibung er» 
jielte SBdrme i^re Urfad^e in bem ausgeübten SDrudfe ^ben, 
burc^ weld^en ber im Snnern be8 Äorperö verborgene SBdrme» 
ftoff herausgepreßt »ürbe, nad^ ber gelduflgen Terminologie 
in einer oerminberten SBdrmecai)acttdt be8 geriebenen Mxptti, 
fo müßte biefe SBdrmecapacitdt beö flüffigen SBafferS geringer 
fein, als bie beS ©ifeS. 2)ie ©ad^e ift aber gerabe umgefeljrt. 
(äs ift ndmlid^ bie SBdrmeca^jacitdt beS SBafferS etwaS me^r 
als bop^^elt fo groß alS bie beS 6ifeS, b. 1^. alfo, wenn tt>ir 
gleiche ©eioid^tSmengen @iS unb pffigeS SBaffer um gleid^üiel 
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S^crmomcter grabe ablul^Ien, fo gicbt SBaffcr eine mel)t ali 
bo))))elt fo gro§e SBarmequatttitat ab; unb umgelel^rt bebatf ed 
bot)^)cIt fo üicl SBarme, »cnn feine S^emperatur um eine gleid^e 
^n^al^I @rabe junel^men foU wie ein glei(^ fd^mereS ©lud @td. 
Sft eö nun moglid^ — unb bet ©aö^'fti^e SSerfud^ \)at bie SKog« 
Hd^feit gezeigt — 6i8 burij^ Sieibung in l^ö^er temperitteS 
SBaffer ju üerwanbeln, \o lann fein SBatmeüerluft [tattgefunben 
l^ben, eä mu§ Dielme'^t bie gefammte £ot))ermarme gewad^fen 
fein. 3)ie bisherige ©rflarung ber Sleibungötodrme unb mit 
i^r^bie ©toffnatut ber SEBdrme mad^te biefer eingigc SSerfud^ 
gu nid^te. SBenn nun aber bie SBärme fein ©toff x\t, xoa^ i[t 
fte bann? Sudeten mir biefe grage an bie ?e^rbud^ei5 ber 
|>^^fif, \o finb pe fturnm ober fo gut tt)ie ftumm. 2)a8 xotxU 
»erbreitete Äo:pi)e'fd^e Su(^ fagt 3. 58.: äödrme ift ein unö 
unbefannteö Slgenö, auf beffen Sßor^anben^ein tt)ir auö ben unö 
befanntcn SBirfungen fd^Uefeen. @ine ^JSintmort erl^alten tt)tr 
ober unb gmar eine befriebigenbe, tt)enn »ir auö ber SRaper« 
Soule'fd^en ©ntbedfung eine einfädle (Sonfequenj gießen: Sa 
SSemegung SBarme ergeugt, ober beffer, fid^ in foldje »erwan* 
beln fann, fo mu^ [ie felber 33etoegung fein, nid^t eine ^ewe» 
gung beö erl^i^ten Äür|)er8 in feiner ®efammt^eit, aber eine 
befonbere gorm fd^wingenber SSeioegung ber fleinften Äorper* 
t^eile, ber SWoIecüle. 

3Benn SWa^er felber biefen unmittelbar auö feinen @a^n 
l^eröorge^enben ©d^lu§ nid^t wagte, fo lag ba§ mo^I Dorne^mlid^ 
baran, t)a^ er, mit anberen Problemen befd^dftigt, bie SBeiter* 
auöbilbung unb Vertiefung feiner S^eorie nad^ biefer ©eite nid^t 
unumgdnglid^ beburfte; ba§ bie ftra^Ienbe äBdrme eine ©d^min» 
gungöerfd^einung beö Slet^erö fei, erfennt er übrigen^ auöbrüdf* 
lid^ an. 

Snbem wir nun aber bie ©ntftel^uug ber ftra^Ienben wie 
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ber fortgeletteteR äS&Yme mi berfelbett Utfad^e txMxtn, ge« 
langen ton gu ber @infad^l^eit, bte man ubetaU atö ein ^enn« 
jet^n rid^tig erlannter Slahttgefe^e l^infteGlen lann. 

Sn folgenbct SBci^e l^at man fiei^ bie 3Jerbrettung ber 
SBarme üorguflcnen. @in Storptt, beffen SDloIecuIe anf irgenb 
eine SBeife, burd^ ©tofe, ©lectricitat, ci^emifci^e SEi^atigfeit in 
Icbl^afte ©^»ingnngen gerat^en, [tra^lt SBatme au8, inbem 
^ii^f mit f(^on oben gefagt tt>urbe, feine @(i^n)ingnngen bem 
nmgebenben ^et^ei: mitt^eilen unb DDn biefem nad^ aUen @ei:s 
ten ^in tpeUenförmig fortgeflanjt »jeifben. Steffen bie Slet^et»» 
»eilen, bie tt)ir unö analog ben Sid^t erjengenben SBetien bef« 
felben SWebiumö, unenblic^ Hein nnb unenblid^ ga^Ireici^ öot:» 
ftetten muffen, auf einen anbern Äörper, beffen Sölolecüle eine 
t)er^ciltnifemä^ig geringere ©etüegüng ^aben, fo bringen fie nad^ 
unb nad^, tro^ i^rer Unbebeutenbljeit im ©injelnen, wegen i^rer 
großen 3a^l, jene SJloleciile in immer rafd^ere S3ett)egung. SBir 
fagen bann, ber Äor^^er er^i^t ftc^. SSerü^rt aber ein »ärmerer 
Äorper einen anbern lalten unmittelbar, fo erfolgt bie SDlitt^ei» 
luug ber SDlolecularbetoegung ol^ne Sei^fe beS Sfet^erä. SBcnn 
tt)ir alfo, unfcre $anb auf einen ^eifeen Äorper legenb, äßarme 
empftnben, fo em^jflnben »ir eigentlid^ nur bie in ben SKole^» 
cülen unfereS geibeö »ermel^rte Semegung. SBarme unb falte 
Äorper unterfd&eiben fid^ fonad^ t)on einanber nur burd^ bie 
oerfc^iebene ©efc^minbigleit, mit ber i^re Ileinften St^eilc^en 
l^in* unb t^crfd^toingen. ©ieje SSemegung ift eine immermd^» 
renbe, an fid& uuenblid^ rafc^e. 9lur bei einem abfolut lalten 
Äörper — einen folc^en lennen ti)ir aber nid^t — »aren bie 
SRolecüle in tobter, ftarrer 9lu^e. 

2)iefe neue ^Jlnfd^auung mag t)on Dornl^erein ettoaS Unna«» 
turlid^eö ^aben, unfer SDenfen unb ^^len mag i^r toiberftre^ 
ben, meil un^ ber @toff gleid^fam unter ben ^änben ju ger^ 
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ntttten fd^ctet. 3)od^, »ie ffteU mit SHe^t bcmerft,«) bie Sc« 
l^aglid^Ieit ber menfc^Iid^en @m))finbungen t[t lein @Yutib, bie 
äBa^r^eit ju tetfd^to)eigen; oit^eYbem t)erf(i^U)inbet baä äBibet« 
ftteben bei tieferem ©inge^n: „S>xt ^dfte ber SDloIecüIe, weld^e 
oud^ bie mec^onifd^e SBormetl^eorie nid^t entbehren lann, fUtb 
ftarl genug, um bie ouSetnanbertreibenbe äBirlung ber ä3en)e« 
gung ju uberwinben". Unb »ir fe^en ja in ber St^at ©tojfe 
unter unferen ^anben gerrinnen unb gerfallen. S3ei ben jlüffigett 
unb luftformigen ©ubftongen ift eben bie 35eti)egung ber SKo* 
lecüle fo ^eftig gen}orben, ba^ {te gang ober gum Streit bie 
äSanben ber @ol^afton gefprengt l^at. 

SBie aber ^affenbemegung gu ^olecularbemegung, biefe 
ju jener »erben fann, baS l^at an ftd^ nid^tö befonberö ^uffdt 
Hgeä. Sle^nlid^e Um»anblungen laffen fid^ ja forttt>a^renb be* 
obad^ten: 2)er ©d^lag be8 ^gerö auf bie Stafte, baö ®trei* 
d^en beö SogenS erregt bie ©aiten unb mit i^nen bie Suft* 
t^eild^en gu fd^loingenber Sewegung unb umgefel^xt bringt bie 
burd^ eine ®]Cplofion ergeugte oöciBircnbe Seiregung ber ?uft 
SWaffenbetoegung l^erüor, »enn pe genftertafeln einbrütft ober 
5Kauern umwirft. 

SBaö xoix auf geiftigem ©ebiet fo oft beobad^ten, gilt aud^ 
l^ier. Äleine Ärafte fonnen fld^ gu großer SBtrlung öerctnen 
unb eine gro§e Äraft lann pd^ in Sltome gcrfiplittern. 

@8 ift meriwürbig, wie l^erüorragenbe ®etfter eine SBa^r» 
^eit, bereu eigentlid^e ®rlenntni§ einem fpätern Sal^rl^unbert 
üorbe^Iten ift, gleid^fam a^nen fonnen. ©o ^aben fd^on SSaco 
unb Sodte, inöbefonbere aber ?odte mit beutlid^en SBorten au8« 
gef))rod^en, ba§ Pe bie SEBarme für eine S3ewegung8erfd^einung 
l^alten. 5)er le^tere fagt — iä) citire nac^ SpnbaU — „SMe 
SBarme ift eine fe^r lebl^afte Sewegung ber unwa^rnel^mbaren 
Ileinpen SB^eile eineö ©egenpanbeö, weld^e in unö biejemge 
©nippnbung l^eröorruft, wegen bereu wir ben ®egenftanb att 
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toaxm bejetd^nen. SBaS in unfcrer (5m))finbung alö SBätme cr^ 
fd^cint, ift alfo am ®egen[tanbc fclbft nur 35ctt?egung''.'') 

2Bitb l^tcrbwrd^ unjrer 3eit ber Siu\)m genommen, eine 
tid^tige St^eorie Dom SEBefen bet SBcitme aufgefteHt ju l^aben? 
3c^ benfe, nein. SDenn üon ber Slnfid^t, ba^ ettoaS fein fonnte 
bis jum S3en?eiö, ba§ eö »irflid^ fo ift, ift ein weiter, weiter 
©d^ritt. Unb biefen ©d^ritt l^aben bie l^eutigen ?)^pfi!er 
get^an. 

®Ö würbe mid^ üiel gu weit führen, wenn id^ bie Ueber« 
einftimmung ber neuem SBarmele^re mit ben ©rfd^einungen 
nad^weifen wollte. 3m ®anjen ift biefer 5Rad&weiß jiemlid^ 
hxäjtf im ©injelnen freilid^ bleibt nod^ mand^eö ju t^un unb' 
gu forfd^en übrig. 

Sflur über bie fogenannte latente SBdrme, eine ©rfd^einung, 
bie fo lange als ber unwiberleglic^fte 33eweiö für bie Stoffe 
natur ber SBärme galt, wiH id^ ©inigeS ^ier beifügen. SBenn 
(giö in einen erwärmten 9taum gebrad^t wirb, fo fteigt natfir* 
\x6) feine 2:emperatur, junädjft aber nur biß 0®. Se^t beginnt 
eö gu fd^melgen, tro^ aller neu ^ingugefü^rten SBcirme bleibt 
aber ein in baö ergeugte SBaffer hinein geftedfteS S^ermometer 
auf 00 fte^en, unb erft wenn ba8 ie^te ©tüdfc^en 6i8 »er« 
fd^wunben ift, beobad^ten wir ein abermaliges Steigen beö 
DuedEfilberS. 6nblid^ geigt baffelbe eine Sem))eratur i>on lOO^^ 
an unb nun beginnt baS Söaffer gu fieben, e8 »erwanbelt fid^ 
in JDampf. SBieber Ijat baS Duedffllber einen 5Ru^epunIt er«* 
reid^t, ba8 Söaffer wirb nid^t wärmer, fo üiel wir aud^ Srenn« 
material oerfd^wenben. @ang biefelben 6rfd^ einungen laffen fid^ 
allemal beobachten, wenn ein Mxpn auß bem feften in hvx 
flüffigen, au9 biefem in ben luftformigcn 3uftanb übergebt, 
nur ift bei gleichen ®ewid^t8mengen bie Söärmequantität, weld^e 
beim ©d^melgen unb beim ©ieben »erfdbwinbet, wenigftenö für 
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iinfere @»H)flnbuiig unb für baß St^ermometcr üctfdjttjtnbet, je 
naä) bctt öerfd^tcbcnen ©ubftanjcti t)crfd^icbcn; für baö Söaffcr 
tft fie fcl^ bcbeutenb: SBcnn »ir ein Kilogramm ®iÖ üonftdn- 
btg in 2)anH)f »erwanbclt l^aben, fo ftnb beim ©^melgen 79,4<>, 
beim ©ieben 537,2^ ©alorien (beten Sebeutung früher angege*: 
ben töurbe) fd^einbar üetloren gegangen. 2Bo ift benn aber 
biefe SBarmemenge l^ingef ommen ? 2)ie Sln^anger beö SBarme« 
[top antoorteten: jtc ift latent getootben, unb nahmen an, bcr 
SBarmeftoff l^abe ^d) auf eine ganjlid^ unbefannte SBeife in bie 
3Roleculargtt)ijd^enraume beß SBafferö unb beß 35ampfeß gurfitf* 
gegogen, lomme aber njieber gum SSorfiä^ein, wenn fidb 2)atti^f 
in SBaffer ober S5Ba[fer in @i3 guruclüertt)anbele. Solan mtrb 
gugefte^en, ia^ eine ©rflSrung, bie me bieje ben beobachteten 
aSorgang nur befc^reibt ober baß 5)unfel üielme^r burd^ ein 
neueß 35un!el auf^eDen tt)ill, !eine ®rfldrung ift. Slnberß bie 
bie l^eutige SBarmet^corie. @te jagt: Sei bem Uebergang *auß 
einem niebern in einen l^o^eren Slggregatguftanb tt)irb SBdrme 
»erwanbt, bie Sitome außeinanber gu treiben, [ie in neue @tel* 
Imtgen gu bringen, fte üertoanbelt [xä) in (S^jannlraft gerabe fo, 
n)ie fte fid^, gum ^eben eineß ©etoid^tß gebrandet, in SaUfraft 
umfe^t. SBenn ©am^jf gu flujftgem SSaffer toirb, biefefi ju 
feftem, ftürgen bie SDloIecule ujieber auf einanber, i^re ©))aim* 
Iraft tt)irb alß SBärme frei, alß genau fo üiel SBärme irie öot« 
Ifyer gum Slußeinanbertreiben ber ?IRolecüIe »erbraud^t iDurbe. 
3n biefer SBeife legt ft(^ S^nbaH, beffen JDarfteHung id^ im 
äBefentlid^en gefolgt bin, unb mit il^m bie metften fJ^^ftfer bie 
©rfd^einung ber latenten SBarme gured^t; bie SSorguge »or bcr 
frühem (grildrung liegen auf ber ^anb. 

©ie nd^ere ©etrad^tung ber SBdrme, bie (Srienntnife, ba% 
fle wie baß gidbt nic^tß anbereß alß eine aSewegwtgßerfd^cittttug 
ift, fu^rt »on felber auf bie grage nad^ bem SSefen ber ubti^ 
gen 9laturfrdfte. Sfleben Sid^t unb SBdrme unb neben SKaffcn« 
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bemegung f^)telctt aber eine ^au^)troIIe in ber gefammten 9latut: 
®lectticttdt, SWagnetiömuS unb c^entifd^e S^atigleit. @inet jeb^n 
biefer Ärdfte weifen wir einen bejonberen i^r allein eigentl^üm« 
lidbcn Äreiö Don ©rfd^einungen ju, unb auf ben erften S3HÄ 
fd^einen in ber Sl^at magnetifd^e unb electrifd^e ober d^emifc^e 
©rfd^etnungen mit einanber unb mit ?id^t= unb 3Barme^>l^ano« 
menen wenig ©emeinfameö ju l^aben. 

@ö war barum nur natürlid^, wenn man al8 Urfad^en bxt^ 
fer fd^einbar fo üerfd^iebenen ®rfd^einungen aud^ wefentlid^ üer« 
fd^iebene Urfad^en annahm, electrifd^e unb magnetifd^e gfuiba, 
bie man, wie ben SBarme* unb gi^tftoff, i^ren befonberen 3Bir* 
fungen entf^jred^enb, mit befonberen ©igenfd^aften auöftattete. 
S3alb genug fteßte pd^ aber bie ftrenge ©d^eibung al8 eine rein 
fünftlid^e, in ber 9latur ber JDinge nid^t begrunbete, l^erauS. 
S3ei genauerem Seobac^ten mu^te man fe^en, ba§ ein unb bie« 
felbe beliebige SBirfung balb üon bem einen, balb Dom anbern 
Slgenö auögel^e, ober ba§ e<ne Äraft gleid^jeitig SBirfungen 
hervorbringt, bie urf^jrünglid^ »erfd^tebenen @rfd^einung8lreifett 
jugetl^eilt waren; ja, wa8 nod^ me^r ift, man bemerlte enblic^, 
wie juweilen ein wirfenbeö Slgeu8 öollftanbig »erf^winbe unb 
wie bafür an feine ©teile ein ober mehrere anbere auftreten. 

2)en frül^er angeführten Seifpielen öon bem ttebergang 
ber SJlaffenbewegung in SBdrme rei^e xä) je^t anbere an, weld^e 
ganj, entf^jrec^cnb ber »on SKaper aufgefieUten ^Definition ber 
Äraft, als eineö wanbelbaren Dbjectö, beweifen, bafi biefe Um« 
wanblungöfd^igfeit ein Äennjeid^en aller Slaturirdfte ift 

©ag ein ^intdnglid^ er^i^ter Äor^jer leud^ten lann, wirb, 
nad^bem einmal bie Sbentitdt oon ?id^t unb ftra^lenber SBdrme 
conftatirt ift, nur natürlid^ erfd^einen. SüuffdUiger ift e8 fd^on, 
wenn man l^ort, ^Bewegung laffe fid^ auä) in ©lectricitdt um« 
wanbeln. Unb bod^ ift e8 fo. SBenn wir bie ©d^eibe ber 
©lectrifirmafd^ine bre^en, wenben wir auf Äoften unferer Äßt« 
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^Jcrfraft SCrbeit auf, ober xoa^ ba[felbe fagt, SSctocgung. SBa8 
tt)irb au8 bcrfclbcn? Sflid^tö anbcrcö, al8 baö, »aö wir al8 ?ftt^ 
juttat ber ©rc^ung fcnncn — ®tcctricitat. Uitb wicbcr fann 
biefc bic gorm ber Scwegung annehmen, fid^tbar in Slnjic^ung 
uttb. S[bfto§uttg, fic fann aud^ SBarmc werben, im electrifd^en 
gunfcn, ber eine leidet entjfinbli^e ©ubftanj in SIcimmen fe^t. 
2)te t^ermoelectrifd^en @rfd^einungen beweifen, ba§ ebenfo au8 
SBarme ©ledricitat entfielt, ©er galüanifd^e @trom er^i^t 
©ra^te unb mad^t pe glü^enb, al\o leud^tenb, niad^t @ifen[tabc 
magnetifd^ unb bringt mittelbar ober unmittelbar in baju ge« 
eigneten Sl|)^3araten ^Bewegung l^erüor. SBo immer aber eine 
neue wirfenbe Äraft auftrittt — unb barauf mad^e id^ ganj 
befonberS aufmerffam — ba ift anä) ein gewiffeö Duantum 
einer anbern urf^jrunglid^en üerfc^töunben. 2Die eine Äraft er» 
je^t eben bie anbere, aber immer nad^ einem be[timmten aSer« 
^altni§. 

SBenn nun auc^ im ©ingelnen bie entf^jred^enben Stequtöas» 
lente nod^ nid^t fidler gefunben finb, bie fortfd^reitenbe SBiffen* 
fd^aft ift il^nen auf ber ©pur. 2Bie man ba8 Slequiüalent jtöi* 
fd^cn SBarme unb Bewegung feftgeftcHt unb ba8 ®leid^e für 
baS Sid^t wenigftcnS üerfu^t ^at,^) fo wirb man in nid^t gar 
Wger Seit aud^ bie fid^ entf^jrec^enben SRengen üon ©tectricitat, 
S!Kagneti8mu8, SBarme genauer beftimmen. 

SBaö bie d^emifd^en Äräfte anlangt, fo ftel)en pe gleid^* 
fattö in einer nid^t ju üerlennenben Söejie^ung ju jenen biö^er 
Sm^jonberabilien genannten Gräften. 

ß^emifd^e SSerbinbungen erzeugen SBärme unb jwar je 
gwei fid^ öerbinbenbe ©toffmengen immer eine genau beftimmtc, 
üon ber 3eitbauer unb üon ben 3wtfd^enftufen, in benen bie 
aSerbinbung üor fic^ ge'^t, unabljangige SBdrmequantitdt. SJleift 
ift biefe6 Quantum unb fomit natürlid^ aud^ bie Slrbeitö^ 
gro^e, bie bei ber SSerbinbung jweier ©toffe frei wirb, eine 
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erftaunltd^ 9to§c. @m Ätlogramm SBafferftoff crgeugt 3. 35. 
bei ber aSerbrenimng über 34000, ^olglo^le über 8000 HS&xmt» 
einbetten; biefe leiteten aber etitfpred^cti betSlrbett, toeld^e em 
Kilogramm auf bte ^ol^e üon 3434000 Söietet ju lieben »er»» 
mögte, einen ©entner etwa 9 SKeilen ]^o(ft. Unfere ©ampf» 
maf deinen ftnb nur bie SKittel, burd^ weld^e »ir bie beim SSer^» 
brennen ber Äo^Ien ober 6oal8 erjengte SBarme in Setoegung, 
in für menfd^lid^e 3wede nu||bare S[rbeit8lraft umwanblen. 
greilid^ erfüllen alle unb felbft bie lunftreid^ften SRafd^incn 
i^ren ^totd nur fel^r untjoHfommen, weil immer ber attet*» 
größte S:^etl bed an^ ber SSerbrennung^worme bered^netett 
9lu^effecte8 ijjrloren ge^t. 5Die beften 5Kajd^inen, bie calori«» 
f(^en, ergeben l^oc^ftenö 14 p&. bejfelben. 

2)ie c^emifd^e JDifferenj ergeugt aber and^ (älectridtat 
benn wo^er anberö foll bie SBirlung ber ijerfd^iebenen gatoa» 
nijd^en Batterien ftammen, al8 au8 ber d^emifd^en SSerbinbung 
beftimmter ©toffe? 

Um gu feigen, wie umgele^rt burd^ @Iectricitat SSerbin« 
bungen getrennt werben, braud^en wir blo8 bie ^olbrd^te einer 
33atterie in 3Ba[fer gu taud^en. garaba9'8 Unterfud^ungeu 
l^aben ben 33egiel)ungen jwifd^en ©lectridtSt nnb 6^emi8mu8 ben 
mat^ematifd^en SfuSbrudE gegeben, inbem fie nad^weifen, ba§ 
d^emifd^e Sl^ätigfeit unb @trom|lar!e in birectem Ser^Itni^ 
ftel^en. 

SBeld^er ©d^lu§ Ia§t fid^ aber au8 allen biefen Sl^atfad^en, 
benen id^ nod^ eine gro^e Slngal)! anberer beifügen lonnte^ 
enblic^ jiel^en? 

3unäd^ft ber: 68 giebt feine gewid^t8lofen ©toffe, wa8 
üon Sid^t unb SBarme unb unzweifelhaft üdh ber d^emifd^en 
Äraft gilt, gilt aud^ üon ©lectricitdt unb 5JRagneti8mu8. 

33 or 23 Sauren, al8 fie SKaper guerft ou8f))rad^^ toax 
ba8 eine lü^ne S3e^auptung, er fügte barum l^ingu: „S&o\)l 
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ful^leit toix, ba% roh mit eingenmtgelten, bttt^ gro^e ^uietitaku, 
lanOKtfirten ^^^^ot^efen in ben ^amp^ ge^eic, ha% »it mit bett 
3[m))0nbetabilien bie legten Süefte ber @dtter ©ried^tnlotib) 
ouS ber Slatnrle^te Derbannen moUen; aber ton miffett on^, 
ba§ bie 9latur in i^rer emfad^en SBa^r^eit größer unb '^err« 
K<!^r ift, als jebed ©ebilb Don aHlenfd^en^anb unb als alle 
Söttponen be8 erjd^affnen ©etfteS.^ 

3n uttfrer rafd^ lebenben, rajd^ arbeitenben unb fortfd^tei* 
tenben Seit finb 23 Saläre ein langer 3eitraum. 6r tüar long 
genng, ba^ eS tool^l ^eute lonm nod^ einen ernft^aften SJer* 
tl^eibiger jener Sm^Jonberabilien giebt, bie fo lange i^r vox^ 
^|eimlid^e8 SBefen in allen ©ebteten ber SBiffenfd^aft getrieben 
l^aben. 2)a8 med^anifd^e Sdrmeaquiöalent ift fo red^t eigent» 
Kd^ ber 9lagel jn i^rem ©arge geworben, nnb baö ift tii(^t 
ber Heinjte ©ienft, ben eö ber @efammttt)i[fettfd^aft geleijiet. 
— Slnc^ bie ©lectricitdt fielet man ^eute alß eine SDfloIecular« 
betuegung an, bie magnettfti^en ©rfd^einungen im SBefcntlid^en 
nur al8 eine 5ölobification ber electrifd^en. SBelt^er Slrt frei* 
lid^ alle biefe Setoegungen finb, »orin fie ftc^, bie in i^ren 
au§eren SBirlungen fo öerfd^ieben finb, i^rem SBefen itad^ m* 
terfd^eiben, baS finb fragen, bie ber gofnng ^arren, oicHeit^t 
no(^ lange 3eit. 5)a§ man aber »or ©d^teierigfeiten nid^t 
jurüdCfd^redtt, beioeift ber neuefte SScrfud^ ^anfeFö, baö gerabe 
fo ratl^fel^afte Sluftreten ber ©lectricttät in bD^):pelter Sorm, 
alö ^)ofitiüe unb negative, burd^ eine befonbere 9lrt bct S3e* 
)»egung er!l&ren 3U moUen. 

2Bie öereinfad^t bie gange 9laturerfd^ einung burc^ bie an» 
nal^me »on Sölolecularbeujegungen »irb, mag bie SBorftellung 
anbeuten, »eld^e man fid^ »on ber ©ntfte^ung ber SScrbren* 
nungSwarme gebilbet ^at. 5flad^ il^r entfielt biefe SBärme 
burd^ ben Anprall ber mit einer ®efd^»inbig!eit i)on über 
1800 gu§ gerablinig fid^ fortbeioegenben ©auerftoffatome auf 
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bcn ijcrbrenncnben Äorpcr, alfo in gauj gleitet SBcife, tt)ie 
SBarme «rjeiigt »itb an bcr ©leDe, wo ein a«8 bcr ^o^e 
^crabfaHenbcö ©ewi^t ben Sobcn trifft. 

35iefc 3bee i|i öotldufig nid^t ml mt^x ali eine ?)^fln^ 
tafie, aber gerabe in i^rer (äinfad^^eit liegt ein SWoment, ba8 
i^re JRic^tigfeit gu öetbürgen fti^eint. Sft fie aber richtig, fo 
l^ätten tt)ir auc^ eine leidste unb bequeme ©rllätung, »avum 
bei ber Strennung d^emifd^er SSerbinbungen immer SBarme 
(ober aud^ @lectricitat) ijerbröud^t wirb; bie SKoIeculatbewe» 
gung, weld^e wir eben SBärm« (ober ®tectricitat) nennen^ 
wirfte bann in df^nlid^er äßeife ber c^emifd^en Slngie^ung ent« 
gegen, wie fie burd^ $eben beö ÄolbenS im ©^Unber ber 
JDampfmafd^inen ber ©d^were entgegenwirlt. 

SEBem foöte nid^t fogleid^ bie meriwürbige SInalogie auf- 
fallen, in weldfje nad^ ber eben gegebenen (ärflärung bie SSor- 
gange hzi d^emifd^en SSerbinbungen unb Trennungen mit b^n 
beim Uebergange auö einem Sfggregatjuftanb in ben anbern 
beobad^teten (ärf (Meinungen treten? 3Benn bort bie SBarme 
ber d^emifii^en Slngie^ung, ^ier ber ©o^äfion, bei ber ^ebung 
einer Saft ber ÜRaffenanjie^ung entgegenwirft, fo ift eä immer 
SRaumbifferenj, weld^e burd^ fie erjengt wirb, in bie fie fid^ 
»erwanbelt; ob Sltome ober SKolecüIe ober 9Jlaffen oon einan* 
ber getrennt werben foHen, mad^t an fid^ feinen Unterfd^ieb. 
©rfolgt bann SBieberoereinigung ber getrennten Steile, fo 
wirb genau fo üiel SBcirme frei, al8 urfprünglid^ jur Str^n» 
nung oerbraud^t warb. 

3[u8 ber Unterfud^ung unb näheren SBetrad^tung aller p\:)\)s 
flfalijd^en unb d^emifc^en ^roceffe, wenn man auf fie ia^ 
fruchtbar« ®efe^ öon ber Slequioalenj ber Urfad^en unb SBir«: 
lungen anwenbet, ge^t aber ^eroor ba^ gnerft oon SRaper 
unb Jpetm^ol^ auögefprod^ene unb na^r entwidfette fogenannte 
?)rincip üon ber ©r^altung ber Äraft: 2)a9 5Raturgange befi^t 
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einen SBorrat^ tüirfungöfa^iger Äraft, tßdä)t in leiner SBeife 
entoeber ijermc^rt, nod^ »etminbert werben fann; bie Quan* 
titat ber Äraft in ber nnorganifd^en 9latnr ift alfo nnüerdn^ 
berlidö unb ewig wie bie Quantität ber 9Jlaterie.^) 

3n biefem principe liegt War auSgebrüdt, worin fid^ bie 
l^eutige ?)^pfil uon ber »ergangener Sal^r^unberte unterfd^eibet. 
SBir jud^en nic^t meljr baö perpetuum mobile gu entbecfen, 
um beffen Siuffinbung jo »tele grüblerifd^e Äöpfe i^re geiftige 
Äraft üerfc^wenbeten, weit wir wiffen, ba§ leine (Sombination 
üon Rebeln ober ©d^rauben eine Äraft erjd^affen fann, lüeil 
wir wiffen, ba^, voo eine SBirfung auftritt, eine gleid^wert^ige 
Urfad^e »erfd^winben mu§. 2)i.e heutige ^^pfif geljt barauf 
auö, immer genauer, unb nur in bem auögefprod^enen ©inne, 
bie Sejie^ungen ber einjelnen S^laturfrafte ju beftimmen, neben* 
bei jeigt [ie bie 5!Jlitte[ unb SBege, wie ber 9Jlenfd^ biefe Äräfte 
für feine SwedEe benu^en unb fid^ auö bem unerfd^ö^jflid^en 
SSorrat^e ber 9latur aneignen lann. 

25a8 ^rincip üon ber ©r^altung ber Äraft ift eine fidlere 
Seiter, auf ber man herauf ober herunter, »on ©proffe gu 
©proffe, üon ©rienntnife gu @r!enntni^ fteigen lann. 

aSertrauen wir unö i^r an auf eine f leine SBeile! 

SKan l^at üerfud^t, bie SBarmemenge gu bered^nen, weld^e 
ber 6rbe im Saufe eine^ Sal)reö üon ber ©onne guftrömt. 
^ouillet unb ^erfd^el finb faft genau fibereinftimmenb gu 
bem JRefultate getommen, ba§ bie eingeftra^lte ©onnenwdrme, 
glei^mä^ig über bie gange ©rboberflad^e »ert^eilt, ^inreid^en 
würbe, um eine 97 gu^ bidEe ©iöfd^id^t gu f(^melgen. SBaö wirb 
au8 biefer ungeheuren SBärmefumme? 

Snbem bie ©onne mit oerfd^iebener Sntenfität bie ejnget 
neu St^eile ber ©rbfugel befd^eint, bewirft fie gunad^ft aUe 
SSewegung in ber Sltmofp'^äre. 9lm Slequator, wo bie ©on«. 
nenftral^lung üiel nad^'^altiger wirft aU an ben ^olen, ent* 
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ftc^t in Solge ber Sluöbd^nung unb bcd gcid^tcrtocrbcnö bcr 
guft ein anffteigcnbcr ©ttorn, öon bcn ©citcn bringt bic taU 
Ute ?uft immcrnjaljrcnb nad^ unb bie obere ertoärmte fliegt in 
entgegengeje^ter 5Ri(^tung ab. 2)aburc^ ti)irb jeneö großartige 
©9ftem ber ?)Dlar= unb Slequatorialftrome ergeugt, ttjeld^e 
überall; felbft tt)o fie burd^ locale @influ[fe ntobificirt finb, in 
ben SBinben erlennbar bleiben. SBo immer eine [tarier er» 
tt)drmte Siegion an eine !ältere granjt, ba erfolgt anä) eine 
SSetregung ber Suftmaffen, im @ro§en wie im Äleinen. 

@o finb benn ber Drfan, ber SSalber gerftort unb bie 
©ebäube ber SJienfd^en urnftürgt, tt)ie ber leid&te SBeft, »eld^er 
unö Äü^lung gufäd^elnb bie SBafjerfläd^e in leidsten SBellen 
Irdufelt ober bie S3latter ber SSdume flüftern mad^t, nur Äin« 
ber ber ©onnenmdrme. Unb toenn tt)ir bie S5ett)egung ber 
ivL^t benu^en, SBinbmü^len ju treiben ober bie ©eget ber 
©d^iffe ju fd^meQen, \o benu^en toir nur einen »ingigen ^^eil 
ber Äraftmenge, bie un8 bie ©onne gufenbet. Sle^nlid^e S3e* 
tt)egung n^ie in ber ^tmofpl^dre unb in gleid^er SBeije bringen 
bie ©onnenftra^len in ben SKeeren Ijerüor: fie treiben bie rie* 
figen SKaffen beö Oolfftromeö nac^ ben euro^jdif^en Äüften 
unb führen baä eifige ^olartoaffer nad^ füblid^en ©egenben. 

Unb bann lodtert bie ©onnentödrme ben 3ufammen^alt 
ber SRolecüle, aütdglid^ l^ebt fie 35ampf bilbenb enorme SBaf» 
fermengen t)on ber Dberfld^e ber (ärbe in bie SBolfenregion. 
©ie SBinbe tragen bieö SBaffer in bie entfernteften gdnber, 
roo eö alö Siegen unb ©d^nee auf bie ®rbe gurüdEftürjt unb 
Duellen, SSdd^e unb glüffe fpeift. 2)ie[e aber fonnen auf 
i^rem Saufe gum 5!J{eere gang biejelbe Slrbeit öerrid^ten, bie 
erforberlid^ n^ar, fie über ba§ 9Jleereönioeau gu ^eben. SBenn 
ber SJlenfd^ ©d^aufelrdber in i^ren SBeg fteKt, mittelft beren 
SJifiljlen getrieben ober ^dmmer gehoben tt)erben, fo benu^t er 
bieje Slrbeitölraft , freilid^ auc^ fie nur gum fteinften Sl^eil. 
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2)ic SBaff ermaff c , wcld^e ben 5Riagarafall bilbet, toaxt im 
©tanbc, aHe 9Jtafd^itten bcr SBelt in S^atigfeit gu jc^en-^o) 

SSaö aber »on bcr uttenblic^cn Slrbcitölraft bcr SBinbc 
ober beS flic^cnbcn SBa[fcrö Icittc btrcctc Scrwcnbung ftubet, 
foH cö fid^ Tiid^t auf anbete Sfrt äußern? 3Da8 üon ben ©e^s 
birgen ^erabftrömenbe SBafjer übt mec^anijc^e ^^tigfeit ge« 
nug, eö jernagt baö ®e[tein, gerbröcfelt bie S^l^n, fü^rt 
lodEereö ©rbreid^ unb ganje 33lo(ie in bie 6bene, in jebem 
{Raufd^en, ha^ an unfer D^r fc^ldgt, wirb ein S^eil ber öor« 
'^anbenen Äraft »erbraud^t. 

2)ie aßerwid^tigfte {Rolle enblic^ ]pidt bie ©onnentodrme 
im Sieic^e ber organifdjen ®ebilbe. 3)ie ?)flan3e entnimmt 
neben ben Stoffen, weld^e i^r ber mütterliche S3oben fpenbet, 
ben gu i^rem Söat^öt^ume nöt^igen Äo^lenftoff auö ber Suft. 
^ier aber ftnbet [id^ berjelbe nur alö Äo^Ienfdure, b. 1^. in 
d^emifd^er SSerbinbung mit ©auerftoff. SBie i[t bie ^flange 
im ©tanbe, bie fo innige SSerbinbung ber SItome aufjulofen? 
68 ift allein bie ©onnenwdrme unb in geringerem ®rabe baä 
©onnenlid^t, »eld^eö fie gu biefer Slrbeit befd^igt. 2)arum »dd^ft 
bie ?)flanje aud^ nur, tt)enn i^r bie gehörige SBdrmefumme gu» 
geführt wirb. 

3Ba8 nod^ ^eute gefd^ie^t, gejd^a^ fd^on üor Sa^rtaujen* 
ben: 2)ie mdd^tigen Kohlenlager, bie fid^ an ben oerf trieben* 
ften Drten ber 6rbe bepnben , finb be^ 3euge. 3n i^nen fin« 
bet [id^ ein Sl^eit ber SBdrme unb Äraft glei^fam aufgefpei« 
d^ert, njeld^e bie ©onne in Idngft entfd^wunbenen Seiten ber 
6rbe gufanbte: mit biefer ©onnenwdrme l^eigen wir unfere 
©tuben, bur^ fie fe^en wir unfere 9Jiafc^inen in SSetrieb. 

3e weiter wir biefen ©egenftanb »erfolgen, befto wunber« 
barer unb . intereffanter erfd^eint er. ©ie ©toffe, weld^e bie 
|)f[an3e erjeugt, SudEer, gett, ®iwei§ u. f. w. bilben mittelbar 
ober unmittelbar bie 5Ra^ruttg ber Siliere unb 5!Jienjd^en. 3m 
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S^icrförper fommt bct Äo^lcn» unb SBaffcrftoff bct ?>flaii3e 
tDtebcr mit bem cingeat^mctcn ©auerftoff in Setu^tung. 63 
crfolvjt eine d^emifd^e SSerbinbung, eine aSerbtennrntg , toenn 
TOXI fo »oHen, benn bie ^robnlte ber SSetbinbung finb ganj 
biejelben, »eld^e bei jeber Äer3enflamme auftreten, Äol^lenfdute 
nnb 2Baffer. S^t »erbanfen töir bie ©igenioarme be§ Äor^ 
pex^. Unb bie je nid^t allein: SBie in ben 2)attH)fmaf deinen ein 
SE^eil ber anfgettjanbten SBdrme ftdfe in Slrbeit «mfe^t, fo finb 
aud^ bie Drganc beö t^ierifd^en unb menfd^lid^en Sioxpex^, nur 
in nod^ üiel üoHfommenerer unb tcunberbarerer SBeife, gefd^idt, 
einen S^eil ber in ber 5Ra^rung aufgenommenen Äraft in Sc« 
»egung unb S^dtigfeit umjufe^en.^^) greilic^ ift ber SDlenJd^ 
feine 9Jiafd^ine, aber ben 9iaturgefe|ien ift fein 8eib toic biefe 
unterworfen, ©ein SBitte lann bie »orl^anbene ^aft benu^en 
unb leiten, aber nimmer fann er Äraft erfd^affen. 

3d) tt)iberfte^e ber SSerlodEung, biefen angelnüpften gaben 
njeiter fortjufpinnen unb begnüge mic^ mit ber Slnbeutung, tt)ie 
bie med^anifd^e SBdrmet^eorie felbft auf ^J^pfiologifd^eö ©ebiet, 
auf bie gragc ber @rnd^rung i^r ^eHeö ?id^t geworfen l^at. 

SBo'^in njir aud^ blidEten , überall xoo Seiuegung unb 
S^dtigfeit, ein SBanbeln unb SSerben toar, im SBe^cn beö 
SBinbcö, im ©trSmen be« SBafferÖ, in ber Slrbeit ber SRa* 
fd^inen, im SBad^fen ber ^flanjen, im geben ber Siliere, 
überall erfannten wir alg Urfad^e eine eingige md^ttge Äraft, 
bie SEBdrme, unb eine einjige Quelle berfclben, bie ©onne, 

Bo ift benn jur SBa^rl^eit geworben, wa8 ein geiftrcid^r 
gorfd^er alö ben @inn ber bunflen Sufd^rift erfldrte, bie fid^ 
an ber ©tatue ber £)iana »on ©p'^efuö, ber attnd^renben @r« 
benmutter, fanb: „2)üftre8 ©unfel ift mein ©unfel: gur ©onne 
blicf auf, Pc iffS, bie geben giebt ftra^lenb.« 

SSerfolgen wir bie wunberbaren ttm»anblung8f ormen, weld^e 
bie ©onneirfraft bei i^rem Cerweilen auf ber @rbe bnrd^mad^t, 
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baS Ic^te ©Heb ber Steife ift immer »iebet SBdtme. 9htn \)at 
aber, »ie bie JRed&nungett ber Slftronomen ergeben, bie @rb« 
tem^jeratur tijenigftenö feit 2000 Salären auä) nid^t um ben 
SSrud^t^eil eitieö SE^ermometergrabeö ju« ober abgenommen, 
bie ®rbe bel^ält alfo nid^W »on ber ganjen i^r aKjd^rlid^ ju« 
lommenben SBarmefumme, fie ftra^lt meber auö, »aS i'^r 
hvixä) ©inftral^Iung jufam. — 3Bir })abtn leine St^nung, wa8 
anö ber SBärme »irb, weld^e nid^t bloS bie @rbe, fonbem 
aud^ bie (Sonne »ie alle ©eftirne in ben JRaum auöfenben, 
»0 fte fd^einbar »erloren ge^t, nid^t einmal ©^)eculationen 
flnb baruber angefteHt; aber »o^l l^at man gefud^t, bie 3u« 
Puffe aufjubedEen, burd) weld^e bie ©onne f eiber gur uner« 
f^D^jften SBarmequeHe mirb. ©c^on SJiaper mad^te fid^ an 
bieö Problem, üon ^elm^ol^ ift eö bann lüeiter be^anbelt 
Sorben. 

SBenn unö bie Söiaffe unb ®efd^tt)inbigfeit eineö ben^egten 
Äor))er0 belannt ift, fo la^t [xä) mit Seid^tigleit bie SBdrme* 
menge berechnen, bie bei feinem 3ufammcnfto§ mit irgenb 
einem anbern Äßtper ))robucirt ü)irb. SBenben toir biefe 
{Rechnung auf bie ^immelSf ßrper an , fragen tüir j. 33. , n?eld^e 
SBarme bie @rbe hervorbringen ujurbe , toenn fie auf bie @onne 
ftürjte, fo gewinnen wir baö ungeahnte Sicfultat, ta^ 5600 
Äugeln, gerabe fo gro§ atö bie @rbe unb auö feftem Äol^Ien^ 
ftoff beftel^enb, bei i^rer »oUftanbigen SSerbrennung leine 
größere ^i^e erzeugen lonnten. 35iefe ,^i^e aber wäre l^in* 
reid^enb, um bie fdmmtlid^e Sluöftra^lung ber ©onne auf bei* 
na^e ^unbert Sa^re ju bedEen. 

@8 ift bie SKenge ber großem unb Heineren Äör^jer, bie 
im ©onnenfpftem Ireifen, eine ganj ungel^eure; fd^on Äe))ler 
fagt, ba^ ber Äometen fo üiel am ^immel wdren, alö Sifd^e 
im £)cean; viele Saufenbe von ©ternf(^nu^)^)en l^at man im 
Saufe einer ©tunbe an einem einzigen Drte gefeiten, kommen 
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aber Heinere Äor<)er in bte S[n3ie^uttg8f<)^dre grofeerer, fo 
ftürjen fie auf biefe , tüte toir tt)i[f ett , ba§ SDfieteorfteine glül^ettb 
unb jum Sl^eil gefd^ntoljen auf bte ®rbe faHett. ©ott e8 itid^t 
niogltd^ fein, \)at matt fid^ gefragt, ba| fold^e SWeteormaffeit^ 
öteHetd^t bem Äreije beö Sobtafani^tö angel^orenb, auf bte 
©ontte ftürgen unb ^ter gerabe burd^ t^ren ©turj ixä)t unb 
SB arme unterhalten? 

Äetne belannte (Srfd^einung trtberfprtd^t einer jolci^en ^n« 
na^me, bie ^a\)ti unb mit il^m anbere gorfd^er in ber St^at 
»ert^eibtgen , bie SJlßglic^feit ift alfo nid^t auSgefd^Ioffen. 
©benjo tt)äre eö moglid^, baö üon ben Slftronomen einige 
SKale beobachtete aufflammen eineö neuen ©terneö burd^ ben 
3ufammenfto^ jweier üor^er bunllen Äorper ju erfldren. 5Die 
SKöglic^teit ift aber noc^ leine 3Ba^rfd^einli(^feit, biefe nod^ nid^t 
®en)i^]^eit; unb ob bie SWenjd^en in biefer Segiel^ung über« 
^au^?t ju einer @en)i§^eit gelangen, baö mu§ erft bie 3u^ 
fünft lehren, id^ begnüge mid^, bie ,g)9pot^efe al8 ^^pot^efe 
l^ingefteHt gu ^aben, benfe aber, „eö ift immer (Stmaö, »enn 
man, toie StpnbaH fagt, »enigftenö bie Sebingungen angeben 
!ann, bie fidler eine ©onne erzeugen ujurben, ba§ man in ber 
Äraft ber ©d^mere, bie auf bie bunite 5!Jlaterie wirft, bie DueBe 
entbedEt ^at, auö ber wie bie @onne, fo bie ©terne am ^tm« 
mel entftanben fein fßnnen-'. 

UcberblidEen wir ben burd^laufenen 2Beg nod^ einmal, fo 

finb wir, »on ber SE^atfad^e ber SBarmeergeugung burd^ med^a« 

nifc^e 5lrbeit auöge^enb, gu ber SKaper'fd&en @ntbedCung »on 

ber SlequiDaleng ber SBdrme unb ^Bewegung gelommen. ©ie 

führte unä gunad^ft gu ber neuen ^nfid^t vom SBefen ber 3Bärme 

alö einer 33ewegung8erfc^einung. Snbem wir bann bie ttmwanb* 

lungöfa^igfeit ber eingelnen 8flatttrfrafte, bie eine in bie anbere, 

conftatirten, gelangten wir gu ber ®rlenntni§, ba^ e8 ubtif^avipt 

leine 3m<)onberabilten geben fonne, bafe bte ^gentien, weld^e 
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man bit^t ald foI(^e bcjeidynet l^at, nut oerfd^iebene ^otmen 
eteer «nb beifelben Urftaft bor^cBcn. 2)iefc förfenntiiife leitete 
mtS ^txitx gu eittem aO^emcinen 9l(ittttgefe^, gH bem 9>rinci)> 
Wä kft @r^alhing bei Ätaft. SBir fcmben bieö ®f fe^ htma^u 
l^ettet butd^ bie UttgfrjiörbaTleit, meiere tro| ben maimi^falttg« 
ftoi QmiDattblinig^otmen ^ie ©onnenwarme auf ber @rbe gei^t 
©ie SMapcr'fd^c ^i)}>ct^cfc tocn ber gntfte^img ber ©onnen* 
T»ixmt geic)te und enblici^ eine aniDeiibitng bei auf ber 6rbe 
erfannten SBa^r^eiten au^ auf bie ^imme(6räume. ©oDeu 
T»\x nun ttodb n>eitet in ba§ @ebiet ber |)t>)?ot^efen unb ©pe- 
cttlaticnen einbringen? 

5n ber S^at wäre c8 intcreffant, bem ü^nen gluge be§ 
nimmer raftenben SRenff&engeiftei au^ ^ier gu plitn. jpabeu 
biHb, jnra ^ud^ong^ttunfte bie me^anif^e Sarmet^eorie ne^ 
»enb, fccrfcber mie 9tat>er unb ^elmbel^ über bie Snfimft 
unfere§ €i>nnenfi|>ftem$ fpeculirt, bat bocb S^emfcn bie 6nbliA^ 
feit alle^ Sein§ au^ bem (>amrff<^en @eie§ gefcljert. 5Dc(^ 
iMOen wir un# ni^t ber @efabr be§ Scrmurfe au^feben, 
f^Ke|ii4^ ben ^cben unter ben ^ra^en tericren ju baben. ?Rm 
«0^ ein )>aar ^crte fuge ic^ gnm @61u^ ^tn5u : 3n e§ ma^, 
kil bie fcitf^^rtitenbe @rfenntni|, mte ^^iOer fiagt, bie 9la« 
ter entgeifKgt? ^cbl finb fie t^etf^wunbcm He i^retif^ben Se» 
fallen, mit benen bie |>batttane ber @rie^ai S^alb unb ^elb, 
bem ^liu^ bJif ^eer unb boi ^^uftfreü erfüllte, i^ es aber ni^t 
mäf ^eefie, gtt^ortige l^cefie, im l^tgonjen ba$ Sotteu 
einei 9ele$e#, tu ber uacnMicben ^omriibfaltigleit ber Sr^ 
fMumrjcm eine nrnmnglufce £ran $n f^cnt Siegt He Se« 
fUaiHgfeit inmitkn bc# Sed^klie bie snaufbcrticbe UebcctriM 
jinng. He ntkn^artige S^erBMnbtamg bcc einen £taft nt^t 
omI btf |^k>anlaiüe onl S^cnn ^pettei niete mebr btn golbttcn 
Sajcn kwtt. le i|l ci be^ oni trin blir^ ^enerlNtit wn tat 
ür 9e^tnc tmfen in emgem :^antc. bie Senne ijl bcnte» nm 
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^tmnaüj crjjiebt alfo bic 3)anH)finaf^tne nur eine jlfcintgfclt mcl^r aW 2,^% 
»Irfüd^en ^Rw^cffcct. 

Um bte täoüd^e Krbett einer etnpferbigen ^ampfmofd^ine, alfo 6912000 
üReterRlogt. gu Iei|tcw, flnb brei ^ferbe nöt^tg, well ein ?)ferb nur 8 €tnn= 
ben angefitrengt in ^l^dtlgfelt gehalten werben fann. ^aij ^onfftngault 
(Öieblg, (5^em. S3riefe @. 242) öerbrmid^cn 3 |)ferbc taglld^ an Äol^Ienfloff 
in il^rer SRal^rung 476)( balr. öotl^ = 8J^ Kilogramm, al\o etwa« mel^r als ben 
nennten ^^ell von bem , wa^ ble IDampfmafd^lne n5t]^lg l^ot. ^er »Irfltcl^e 
SRtt^ejfect beim |)ferbe ftettt fl(]^ fona* auf 24,2^. 

aiied^net man enbU(]^ eine ?)ferbe!raft glel^ 6 5D?cn{d&cnfraften , fo »ur= 
ben gur ^eiftung »on 6912000 9Keter!iIogr. 18 SWenfd^en erforberlld^ fein. 
18 erwacl^fcne 5)^5nner »erge^ren aber in i^rer tagliij^en ?Ro^rnng (Sie big 
a. a. O.) öOOVs 2ütfj ^o^lenjloff = 8-^ Kilogramm. S)araua ge^t l^erDor, 
i>a^ ber ^Wenfd^ feine 5Ral^rung in S3egug auf me^anlf^e 5lrbelt faft eben 
fo gut berwertl^et wie ha^ ^ferb, bclbe erglelen in ble|em Sinne gegen 
24 X ÜRu^effect. 

^derbln^d lelfiet ble calorlf(]^e ^^afd^ine im ^[((gemeinen mel^r aU bie 
2)ampfmaf^lnf , fie glebt wie im 2:eyt bcmerft würbe, gegen U^ fyin^ejfect. 
3^re 5Sort]^fiIe werben aber bnrd^ fel^r bebeutenbe Ulad^t^eile, burd^ bie 
trotfene SReibung nnb \>nx(ij ble befd^ränfte ©rßje, in ber fie conftmirt wer« 
bell fann, wiebcr aufgewogen. 3k i^^cßi gatte bewal^rl^eitet jtd^ aud^ ^ier 
ble grogc Ueberlegenl^eit ber natftrlld^en (Slnrldytnngen atten ffinjtlid^en ®e* 
bilben gegenüber. 
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®ru(f »on ®ebr. Unger (S^. (»rimm) Sertin, Öriebnc^8|1ra^e 24. 



r 



^mfthn- mA ^ffßf/tMti 



SSortrag, gel^altcn am 18. Sebr. 1869 im ©aate beS 

SScrIincr ^anbtüerfcrsSScremg 



üon 



9lttb. IBirdiotii. 



9Ktt 6 ^oljf^ttitten. 



jSrrlin^ 1870. 

6. fö. gübcri^'fd)c SSerlagöbudEi^anblung. 



C 6t)attfiu8. 



^a§ fRt(ijt ber Ueberfe^ung in frembe ©prad^en mirb »orbe^olte«. 



A)k ^agc noiä) bcr Slbftammung bcö SKcufd^cn tjom Slffeu ift 
in ber SSorfteUutig ctticö gtogcn Sl^eilcö ber Icbcnbcn SKcufd^eu 
fo fe^r in bett 3Sorbcrgrunb getreten, ba^ e8 in gleid^em 5!Jlaa^e 
ein S5eburftti§ getootbeu ift, bie ®rünbe genauer fetmeu ju ler^» 
neu, burd^ toeld^e ntan »eraula^t »orben ift, eine folti^e ^age 
aufjutüerfen. §reilid^ barf man babei nid^t überfeinen, ba^ bie ÜRen«» 
fdiena^nlid^feit beö Sfffen eine auffällige ift, unb ba| eö nid^t erft 
unferer 3eit üorbemten »ar, biefelbe anatomifd^ weiter ju »er« 
folgen. ®alenuö, ber berül^mtefte Slrgt beS SUtertl^umö, enipfa^I 
im 2. Sal^rl^unbert n. ^x. allen benen, treidle fid^ für bie Äennt« 
ni^ beö SDieufd^en unb feiner ^anl^eiten öorbereiten n)oUten, 
auf baö Slngelegentlid^fte baö ©tubium ber Slnatomie an ben« 
jenigen 9lff en, weld^e „bem 9Jlenf d^en am nad^ften" ftel^en * ), unb 
biefer giatl^ tt)urbe biö jum ©d^luffe beS 9JlitteIaIter0 fo forgfam 
befolgt, ba^ man fagen lann, faft alleö anatomifd^e SBiffen ber 
bamaligen ^lergte bejog fid^ auf ben S3au beö Slffen. ®8 er« 
regte ba^er feineötoegö ©rftaunen, ate im 17. Sal^rl^unbert ber 
erfte im engeren ©inne menfd^enal^nlidne Slffe nad^ ^vctopa lam *), 
ju Igoren, ba^ berfelbe t>on ben ©ingebomen SSomeo'ö Drang« 
Utan b. 1^. SBalbmenfd^ genannt toerbe, unb man fugte fid^ 
leidet, afö, »ieber ein Sa^r^unbert f))dter, ber berühmte fd^toebi« 
fd^e ^laturforfd^er 8inn6 in feinem ba^bred^enben goologifd^en 
©pfteme ben SKenfd^en unter bem »iffenfc^aftlid^en Flamen: 
Homo sapiens mit ben Slffen unb einigen anberen ©dugetl^ieren 
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üi eine eiujtgc größere 3lbt^eilutig , feie ber ^rimatcti jufam- 
tneufa^tc. 

@eit bicfer 3eit bcfd^äfttgtc man fid^ bamit, bic ttntetfd^icbc 
ber Slffctt unb ber SKeufd^eu aufgufud^eu. 2)etm boö ©pftem 
erforbert etue genaue StuffteHung aller unterfd^eibenben unb eben 
be^l^alb d^araltertftifd^en 5Werfniale für jebe Slrt unb ©attung t)on 
Stilleren. 5Kan unterjud^te ba^er immer forgfaltiger bie etnjelnen 
Äncd^en unb baö ©feiet ber Slffen, %e SKuöleln, il^r ©el^itn 
u, f. f. SWlein biefe Unterfud^ung, »enngleid^ SlnfangS fd^einbor 
fel^r ergiebig, »erlür im Fortgänge mel üon il^rer SBebeutung. 
@ö geigte jid^, bafi bie üerjd^iebenen Gattungen ber Slffen in 
»ielen ©tuden unter ftd^ mel^r »erfd^ieben töoren, ate fte jtd^ 
ücm SWenfd^en unterfd^eiben. 3)ie^ töurbe um fo beutlid^er, aö 
bie ^aljl ber eigentlid^ menfd^enäl^nlid^en Slffen tt)ud^8 unb ja^l« 
reid^ere @j:em:|)lare baüon nad^ (Smopa lamm, namentlid^ feit bem 
Saläre 1847, ujo bie erften fidbem Sfiad^rid^ten über ben merf== 
tt)firbigften biefer Slffen, ben ©oriUa eintrafen. 

JDiefe immer größere Slnndl^erung erregte mand^erlei vax^ 
l^eimlid^e ©efü^le. S)ie aUejeit Hugen 8eute, »eld^e fd^on im 
aSorauö ^Heö genau toiffen, l^alfen fld^ bamit, bie anatomifd^e 
aSerfolgung biefer .grage überl^aujjt ju üernjerfen. @ie beriefen 
fid^ barauf, bafi felbft 8inn^ in bem 3ufa^e sapiens (»eife) 
onerfannt l^abe, ba^ e8 ber ®eift fei, tioeld^er ben SKenfd^en üon 
allen Sll^ieren unterfd^eibe. SBaö beburfte eö erft tt)eitlduftiger 
gorfd^ungen, »o in bem »emünftigen ,!^anbeiu ein fo entfd^« 
benbeS ^)]^9fiologifd^e8 SDlerlmal beö 5Renfd^en gegeben war, ja 
xoo jeber ©ingelne in bem eigenen Setüu^tfein ben Unterfd^ieb 
auf baö ©d^drffte erlennen fonnte? 6arl Sogt 3) l^at biefe 
%t ber aSeweiöfül^rung in umgelel^rter Siid^tung öertoertl^et unb 
baburd^ »ol^l für immer gurüdgetüiefen. (Sr fammelte bie Se^: 
rid^te über eine größere Sal^l »on 5Kenf d^enfinbem , bereu ©cift 
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niemals, tro^ tl^reS jum 2:]^eil nid^t unbctrad^tUd^ett ^lter§, ju 
einer »a^rl^aft Dentüufttgeu ©ntoitfelung gelangte, bereu iutel* 
leftueHe Stuöbilbuug gum %})dl «id^t einmal bie ber meufd^eti* 
d^nlid^en Slffen erreid^te; er [teHte auf biefe SBeife beu, um mid^ 
fo auö jubrüdfeu , 9Reufdt|euaffeu „Slffeumeufd^eu" gegenüber, uub 
inbem er gugleid^ geigte, ba^ aud^ bie Drgaui[atiou biefer Slffeu* 
menfdt)ett fid^ me^rfad^ bem 9lffeut9:|)u8 onfd^Io^, jo gelangte er 
gu bem ©d^luffe, ba^ ber in feiner Unterfud^ung eingefd^lageue 
3Beg „nad^ rüdEwartö ftetö me^r uub me^r bem gemeiufd^aftlid^eu 
Urftamme ber Primaten fid^ ua'^ere, üou weld^em tt)ir tbttt fo 
gut, tüie bie Slffen entf^jrungen finb." 

3n ber St^at Knute mau üiel leidster gett)if[e niebere Siliere, 
welche fi(^ burc^ bie überraf(^eube «uäbilbung i^reS ^nftinfteö" 
üou i^reu 9lad^baru uuterfd^eiben, au8 ber fie umgebenben ®ru^)^)e 
^erauöl^ebeui al§ beu 5SReufd^eu auö ber ©ru^j^je ber SB irbelt^iere 
entfernen. SBie ijoä) ftel^eu bie 9lmeifeu burd^ i^re ^j^pfiologifd^eu 
©igenfd^aften über ber großen SKel^rga^l aller aubereu Sufefteu! 
9lber ift bie^ ein ®ruub, fie üou beufelbeu gu trennen? ©o 
gebort aud^ ber SJieufd^ feiner gangen Drganifation uub ®nU 
tüidtelung nad^ gu beu SBirbelt^ieren, nid^t etwa blo^, U)ie biefer 
9lame gu befagen fd^eint, feinem Äor^jer ober gar nur feiner 
SBirbelfdule nadt), fonbem aud^ feinem 9leroenfpftem , inSbefon« 
bere feinem ®e^irn nad^, uub baö minbeftenö mu^ je^t jjebcr«' 
mann gugeftel^en, ba^ o'^ne ©e^irn uub gmar ol^ne ein gut uub 
DoHftdubig entmidEelteÖ ©e^irn ber meufd^lid^e ®eift nid^t gut 
©rfd^eimmg lommt. 3)er5IRenfd^ l^at einen oeruünftigen 
®eift nur, infofern uub infotoeit er ®e^irn befi^t, 
uub le^tere^ wieberum nur, infofern et SBirbel* 
t^ier ift. 

63 begreift fid^ ba^er leicht, ba^ aud^ bie befonbere gorfd^ung 
über bie SReufd^ena^ulid^Wt ber Slffeu fid^ gang oorwiegeub auf 
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Ättod^en« unb S^erüenfpftem, ober tiod^ befttmmter , auf ©d^abcl 
uttb ©el^tru bejogcn l)at Seibc gehören mit Stot^tombiglett ju 
etuauber uub bcbtugcn jtci^ in il^rer (Sntottfelung gegenfcitig. 
JDal^er latm man mit einem getoiffen Sizijt an§ bcn Änod^en 
auf baö 9ietüenf9ftem unb ^peckU auö bem ©d^dbel auf baS 
©e^itn gutüdf d^Iie^en , — eine SWetl^obe ber ©d^Iu^folgetutig, 
toeld^e namtnüxä) in ber ?)alaontDlogie, ber SBiffenfci^aft üon ben 
untergegangenen unb in ben ©d^id^ten ber ©rbrinbe begrabenen 
%J)m(^ unb ^flan3en=)arten , eine entfd^eibenbe SBid^tigleit ^t. 
©el^en n)ir unS bal^er gunät^ft bie toid^tige Seigre üon ber SBirbefc 
foule ettoaö genauer an. 

33ei fdmmtlid^en SBirbelt'^ieren ujirb bie fefte ©runblage, 
getüiff ermaßen baö gunbament beö {Rum^jf e8 burd^ bie 2B i r b c t 
faule gebilbet. JDiefeCbe ift in il^rer urf^jrünglid^en Slnlage Inor:» 
^jelig, üerfnod^ert jebod^ bei ber großen SWe^rgal^l aller SBirbet 
tl^iergattungen fd^on frül^e. 9iur bei ben nieberften Sifd^en cr^ 
l^alt fid^ ber Buftanb beö'Änor^jeligen burd^ baS gange geben 
l^inburd^ (Änor^jelftfd^e). SlUe anbem gifd&e (Änod^enftfd^e), bie 
SCm^jl^ibien, SSogel, ©dugetl^iere unb ber 5Wenfd^ befommen eine 
Inödjerne SBirbeljdule. JDiefe beftel^t au8 einer üerfd^ieben großen, 
bei ben eingelnen ©attungen ober Slrten in ber Siegel feftftel^enben 
Sal^l eingelner SBirbel. ©ie finb über ober hinter einanber 
aufgereil^t unb unter einanber burd^ fnDr:t)elige 3tt>ifd^en:|jlatten 
(3tt)if c^ enln or^^el) guf ammenge'^alten. 

3)ie eingelnen SBirbel l^flegen je mä) ber ©teile, an ber 
fle fid^ finben, etttjaö »erfd^ieben gebaut gu fein. $o^e, SSreite, 
Umfang, SluSftattung njed^feln je nad^ ber ©eftimmung unb 
SluSftattung ber betreffenben Äör^jergegenb. Dbtüo^l baburd^ 
eine gro^e üRannid^faltigfeit beS Sluöfe^enö unb ber ©eftalt ber 
SBirbel bebingt loirb, fo ift bcd^ bie ®runb=Slnlage burd^weg 
biefelbe, unb man lann fid^ bal^er ol^ne ©d^ujierigfeit ein ibealeS 
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©(i^ema beö SBtrbct2:p:puö aufftcKen: Seber SBirbcl bilbet eineu, 
rtaä) itmeu tna^ig auögetunbeteti Simg, au twelcä^em man üoru 
emctt biderctt unb l^ö^creu Sl^eil, beu SBirbcIfßr:t)ct (A), feit* 
Hd^ je erneu mebrigereu ©d^enlel, bte SSogeuftüde (6), uub 
leinte« einen meift »tebet etoaö ^ö^eren unb nad§ au^en tnel^r 
üorfpringenben %\)dlf ben ©ornfortfa^ (d) unterfd^eibet 
35tefe üier ©lüde njieberl^olen [id^ an jebem SBirbeL 

3um genaueren SSerftanbuiffe ift ferner ju erinnern, bafi, 
xoa^ beim Sölenfd^en üorn l^ei^t, bei ber SDlel^rga'^l ber SBirbefc 
tl^iere unten ift; allgemeiner auögebrüdEt ift bie^ bie Saud^feite. 
hinten ober bei ben SBirbeltl^ieren oben liegt bie Mdenfeitc 
2)a tt)ir aber in ber Sfiegel üon ber Setrad^tung beS SiRenfd^en 
auöge'^en, fo toerben toir für gewol^nlid^ bie ^uSbrüdEe üom unb 
leinten in bem (Sinne ber aufredeten Stellung beö Äor)>erö ge* 
brandneu. 

3n biefer Stellung ful^Ien toir in ber SUlitte be8 3fiudEen8 
bie 33orf^3runge ber über einanber Uegenbcn JDornfortfa^e burc^ 
bie ^aut burd^. ©ie liegen fo oberfldd^lidi) , ba^ fie fid^ bei 
aSetoegungen beö Äor^jerö felbft bem Singe burd^ bie wed^felnbe 
^erüormolbung ber $aut bemerflid^ mad^en. S^^re SReil^e ^ei^t 
ber (baö) StüdEgral^t. 3)ie anberen Stl^eile liegen fo tief unb 
jum Sl^eil üon Sleifd^ (SWuSfeln) fo uml^üllt, ba| man fie am 
Sebenben fd^toer ober gar nid^t erreid^en lann. Snbe^ bietet bie 
5!Ra^l3eit oft genug bie ©elegen^eit, aud^ bie SSogenftüde unb 
Mxpex am SSraten ober anberen 3ubereitungen üon wilben unb 
^auötl^ieren , üon ©augem, SSogeln, Sifd^en jur Slnfd^auung ju 
bringen. UeberaU la^t fid^ aöbalb' ol^ne ©d^toierigleit ber bidfere 
unb l^ol^ere SBirbelfor:t)er erfennen. a3ei jüngeren Stl^ieren 3. 33. 
Äatbern finbet man aud^ nod^ größere {Refte ber urf^jrünglid^en 
Änor^jel. 

äSä^len n)ir gur äSetrad^tung einen jungen menfd^lid^eu 
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^ate* ober ^ladenwtrbcl @tg. 1), 

fo jetgeu [td^ in ber InoxpelxQen 

©ruttblage für jebett ber geuautis 

tcn SSeftaubt^eile cmeS SBttbete 

befoubere ,K«od^eu!entc, tücld^e 

il^rcrfeit^ tütcbcr auö meuteren 

S^l^eilen gufammeugcfe^t fein fou* 

neu. 9lamcutli(^ entfielet ber Äuo* 

d^etifettt für ben 2)orufortja^ (d) 

and pod feitlid^ gelegenen ,^alften. 3e alter baö Silier ober 

ber 3iJieufd^ tptrb, um fo größer tt>erben aud^ bie Änod^eulerne, 

ittbem immer mel^r tjon bem urf^jruugltd^en Änor^jel »erfnod^ert 

uub ftd^ ben üorl^attbenen Äertieu anfe^t. Sediere rüden baburd^ 

einanber na^er unb üerfd^meljen enbltd^ ganj mit einanber, fo ba| 

bei bem ern^ad^fenen SKenfd^en |eber SBirbel ein einjige^ jufams 

menl^angenbeö Änod^engebilbe barftellt. Snbe^ i[t bie Äenntni^ 

ber früher getrennten St'^eüe (^erne) üon großer SBid^tigfeit für 

ba8 aSerftanbni^ ber ©d^dbelbilbung, n)ie fid^ ol^balb ergeben trirb. 

2)a8 8od^, lüeld^eS öon bem Änod^enringe umfd^Ioffett lüirb, 

baS gro^e SBirbeUo^ (h) entl^alt ba§ Siudenmarf. 3)a 

jeber anfto^enbe 3Birbel eine dl^nlid^e ^ol^Inng beft^t, fo cntftel^t 

burd^ bie Uebereinanberlagerung ber SBirbel ein jufammenl^ängcn* 

ber Äanal, ber SBirbellanal, tüeld^er [id^ bi§ 3umÄü^)fe fort* 

fe^t. ^aä) üom ift er burc^ bie 2BirbeIIor:|)er unb bie jtüifd^en 

i^nen gelegenen 3tt)ifd&enfnor^3el feft gefd^loffen; feitlid^ unb hinten 

füllen fid^ bie 3tt)ifd^enraume gmifd^en ben SSogenftüdEen unb 

JDomfortfä^en burd^ SSanbmaffe. 5luf biefe SBeife ift einerfeitö 

ein »irffamer @d^u^ für baö fo toid^tige Siüdenmarf gegeben, 

anbererfeit^ bie notl^tge aSetoeglid^feit für bie 2Birbelfdule ge* 

fid^ert. 

Sin ber SSerbinbung^ftelle jnjif^en Äor:per unb SSogenftüdt 
(918; 



9 



ftnbet jtd^ jeberfeitö eine me'^r gufammengefe^te ©inrid^tuug. 
2)aö SogenftudE bilfaet ^ter femerfeitö gtüei Kerne ©d^enfel, einen 
inneren unb einen duneren, xodä^t fid^ fo an ben Äot^er an* 
fügen, ba^ gwifd^en il)nen ein Ileinereö ioä), beftimmt für bie 
Slnfna^me eineö Slutgefa^eö, baöSBirbelaberlod^ übrig bleibt. 
2)er innere ©(^enlel i[t an feiner oberen nnb nnteren Dberpc^e 
^twa^ anögetieft; bnrd^ bie Slnna^ernng ber SBogenftfide je 
jtneier über einanber liegenber SBirbel fd^Iie^en fid^ bie ent^ 
f^)red^enben Slnötiefnngen jn eineÄi l^orijontal geftettten 3tt)i^ 
fd^enwirbeUod^e, bnrd^ »eldjeö bie SRüdfenmarfö^^^leröen 
ein= nnb austreten, (änblid^ bie anderen ©d^enlel ber 33ogen=' 
ftüdEe bilben fowo^l nad^ au§en, alö and^ nad^ ohen nnb nnten 
aKerlei gortfd^e nnb SSorf^jrüng^, wobnrd^ fie eine immer mel^r 
üertt)icEeIte nnb namentlid^ an ben 23rnft^ nnb Senbentüirbeln 
red^t gnfammenge[ef^te ©eftalt annehmen, ßinige tiefer %oxt^ 
fa^e, bie ©elenffortfa^e, bienen jur betüeglid^en 33erbinbnng 
ber SBirbel nnter einanber; anbere finb für bie Slnfd^e üon 9Jin8s= 
fein beftimmt; anbere enblid^ fteHen bie SSerbinbnng mit benad^* 
barten ÄnodEjen, inöbefonbere mit ben Stipptxt l^er. 

^ür nnferen ^roed ift eö o^ne 33ebentnng, bie Dielen balb 
Heineren, balb größeren Uebergang^geftalten jn »erfolgen, weld^e 
bie SBirbel ber »erfd^iebenen Slbfd^nitte ber SBirbelfdnle barbieten. 
5Rnr eine berfelben ift üon befonberer SBid^tigfeit für nnfere S5e« 
trad^tnng nnb be^l^alb möge fie befonberö ertodl^nt fein. @ie 
ftnbet fid^ an bem oberften $alött)irbel, welcher bie „©d^dbet 
fngel" trdgt nnb bal^er fd^on im 3lltert^nm ben :poeti|d^en 9ia* 
men Sltlaö erhalten ^at. Diefet SBirbel nnterfd^eibet fid^ i)on 
allen anberen babnrc^, ba^ er im entttjidEelten Suftanbe gar feinen 
Äor^jer nnb feinen 5)ornfortfa^ jn befi^en fd^eint, ba^ üielmel^r 
ber größere Sl^eil ber Änod^enmaffe in ju^ei feitlid^en 5lnl^dn» 
fnngen, ben fogenannten ©eitenmaff en , jnfammengebrdngt ift. 
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9Rati ^jflegt i^n ballet aö emcrt Sflitig ju befd^reibert, ber au8 
einem üorberen uub l^mteren Sogen nnb ben jtüet ©eiteumaffcu 
beftel^e. 3)ie 33etra(^tnng eineö nod) |ugenbK(I)en 5ltlaö (^g. 2) 

ergiebt jebod^, ba^ alle tüefent* 
Itd^en 3:l)eile bcö SBirbelö aud^ 
l^ter üor^anben ftnb. Sn ber t)or« 
beten ^dlfte beö Siingeö liegt, 
trie getoöl^nlid^ , ber Änod^enfem 
* {k) für ben SBirbelforper, nnr ifl 
er t)on Slnfang an !lein unb fein 
SBad^Öt^nm l^ort frül^jeitig auf, 
fo ba^ er nnr jn einem flad^ üors= 
f:|)tingenben ^ßder »irb. Urf^^rüngUd) bnr(3^ eine lange ^nor^jel* 
ftretfe getrennt, fd^He^en fid^ baran bie S3ogenftnde (6, 6), j|ebe§ 
mit einer befonberen Änod^enanlage , an ber man Qnerfortfa^, 
©elenf fortjage nnb 3Birbetaberlod^ nnterfd^eiben fann; fie »er« 
ben jn ben »er^dltnifemd^ig ftarfen ©eitenmaffen, beren anöge»* 
l^öl^lte ©elenlflad^en bie bemegtid^e SSerbinbnng mit bem Äo))fe 
fidlem, ©enn ber 9ltla^ befi^t, nm bie großen feitlid^en S)re* 
l^nngen beö Äo^jfeö möglidi) gu madE)en, »eber nad^ nnten, nod^ 
nad^ oben jene 3tt)ifd|enfnor)3el, tüeld)e xoxx ona allen übrigen 
SBirbeln öorftnben. @nblid^ ber Wintere Slbfd^nitt beS fRingeS 
geigt in ber 5Witte einen fd^tüad^en S3orft)rnng, bie Slnbentung 
bcö ©ornfortfa^eö (d), bem gtoei gefonberte Änod^enferne oK 
©rnnblage bienen. 

3)nrd^ biefe mertoürbige nnb l^od^ft jtoedEmd^ige ©eftaltung 
bilbet ber Sltlaö ben günftigften Uebergang jn ben ©d^dbeU 
njirbeln, beren SBirbel=9iatnr nngleidb fdjtoieriger ju erlernten 
nnb ba^er and^ erft feit »erl^dttni^md^ig fnrger-Seit befannt ge» 
tDorben ift. ©er @d^dbel be8 SJienfd^en, tt)ie ber l^ol^eren SBirbcI« 
totere ift feiner ^an:ptfad^e nad^ anö brei, anf einanber folgenben 

(920) 
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SBxrbel« gufammetigefe^t, bte tott al§ SSorber^ ober @tir«n?ir^ 
bei, ^iiteU ober ©(I)etteltt)trbel unb ^ptnter= ober ^xn^ 
ter^^am^töioirbel be3etd^nen looHen. Seber üou t^nen befielt au8 
einem Äor^er, ixod Sogeuftüde« uitb emetn, auö gtrei ©eüeu^alfteu 
gufattitnengefe^ten ©ortifortfa^. SlHem aUe biefe S^^eüe fttib .fo 
eigeutl^üttilid^ umgeftaltet, ba^ eö großer 35orftubten beburfte, um 
i^re S3ebeuhiug ju erlermeu. @d^on ein befouberer Umftanb er* 
fd^ioerte bte SSergletd^ung mit beu SBirbeln in l^o^em Waa^t: 
bie üer^Ittti^md^ig fefte unb na^egu unbetoegUd^e 
SSerbitibung nid^t nur ber 2Birbelfor^)er, fonbern aud^ 
aller anberen SBirbeltl^eile beö ©(^abelö unter ein** 
anber, — eine ^eftigfeit welti^e in l^o^em SWaa^e geeignet ift, 
bem toid^tigften Drgane beö ?eibeö, ttjeld^eö üon biefen ©ebilben 
umfd^Ioffen n^irb, bem ©e'^irn, üoHen @d^u^ gegen andere ®in*= 
tüirfungen gu geben. 5Rur ber ^inter^auptöwirbel befi^t nod^ 
eine ©elenlüerbinbung mit bem 9ltlaö; rtaä) üom ^angt er feft 
jufammen mit bem 5Wittetoirbel, ber eben fo feft, ja nod^ fefter 
mit bem SSorberwirbel üerbunben ift. 

©leid^tüie ber Sttlaö ben Uebergang üon ben ,g)al§tt)irbeln 
gu ben ©d^abetoirbeln barfteHt, fo ift aud) ber ^inter^au^jtös^ 
toirbel feiner ®eflalt naä) ber am leid^teften gu beutenbe ©d^ä* 
beltoirbel. 5Rur mu^ man aud) l^ier ben nod^ jjugenbKd^en, un* 
entoiöelten Buftanb ber Setrad^tung gu ©runbe legen. 3n bie« 
fem 3uftanbe (gig. 3 @. 12) geigen fid^ alle »efentlid^en Sll^eile 
eineö SBirbelö an il^m in üoHer JDeutlid^Ieit SSom liegt, »ie 
getüol^ntid^, ein befonbereö Änod^enftudf, ber SBirbelför:per {k), nur 
burd^ eine me^r abge|}tattete ®eftalt üon bem Mxptx anbercr 
SBirbel unterfd^ieben. 5)urd^ feine Änor^jelfugen bamit »etbunben, 
fd^lie^t fid^ feitlid^ jeberfeitö an i^n ein SSogenftüdE (6), »eld^eS 
burd^ feine ftarfe Sluöbilbung fid^ ben ©eitenmaffen beö 2ltla8 
nähert, auf benen feine unteren ©elenll^ödEcr rul^en. 5Rad^ l^inteu^ 



A 



»iebcr butc^ Änotpelfugen getrennt unb jttiat burc^ etßiaS brct" 
lere, folgt ber 2)ornfortja§ (rf), ein ]o mät^tigeß ÄnDC^enftüc^ 
bafe eS ade anbeten Stljeile bee SüBirbelä bei SBeitem an ®rS§e 
Übertrip, unb getabe bte| ift ber ®runb, toe^^alb bie fDeutung 
beffetben fo f(%mierig gemefen ift. 2)ei Eomfortfat; bi&et ne^ni« 
li^ eine gto^e, flai^ ausgehöhlte platte oon terftältni^mäfetg 
bünner ©eji^affen^eit, fo bafi er frü^jeitis ben 9iamen ber .^tn« 
ter^aut)t9fc^m)pe erhalten ^at. @ö ift berjeHige 3:^eit, 'mi- 
üftx bie nac^ 'hinten feetDortietenbe unb au jebein Äu^ife leii^t 
ffi'^lbare SBiöIbung Hi .^inter^auiiteS bilbet, suglei^ ber ctnjige 
©orufottfa^ beS ©fabele, an roelc^ent nac^ au§en uod^ cht 
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totrllid^er Ärtod^cuüorf^jruug, glct(i^fam ate gortfe^ung beö „^M^ 
gta^teö'^ toa^xnt^mhax tft. ©iefe üerfd^iebcneti Sl^cilc be^'^^m^' 
tertoirbetö umfc^lie^cu, immer tioci^ in gorm eiueö engen Oimgeö, 
baö gro^e ^inUx^anpt^loä) {h)^ bie Sortfe^ung beö fRütfen« 
marÖIandS, butd^ »elcä^eö tu ber Sl^at baö {Rüdenmarl ununter* 
brod^eu jum ©el^ttn auffteigt. 

SBie leidet erftd^tlid^ , crmeift ftd^ bie aSerduberung te ber 
©eftaltung biefeö ©d^abetotrbefö gegenüber ben Mdenmarfö^ 
»irbeln am metften auögef^^rod^en in ber ^jlatten unb mäd^tigen 
Sluöbreitnng beö JDomfortfa^eö. 2)arin i[t auä) ber ß^aralter 
ber anberen beiben ©d^dbetoirbel ausgeprägt. Snbem l^ier eine 
nod^ umfangreid^ere SluSbilbung ber ©omfortfd^e gn JDorn« 
^)latten ober JDornbIdttern eintritt unb jugleid^, tt)ie fdjon 
ertüdl^nt, jeber S3orf^)rung nad^ au^en, jeber »l^odEer ober ®ra^t 
fortfdUt, fo gewinnt ber obere ^\)dl beö ©d^dbeö, baS fogenannte 
©d^dbelbad^ (Calvaria) baburd^ jene flad^ gerunbete ®e* 
loDlbeform, toeld^e oor allen ben üJlenfd^enlo^jf giert. Slm SSor^^ 
bermirbel entf^^rid^t bem ©omfortfa^e baö Stirnbein, jene 
gro^e, bis gur Sltugenl^öl^le nieberfteigenbe Änod^en^)latte, loeld^e 
jotool^I bem freien Sl^eile ber ©tim, als bem üorberen 8lb« 
fd^nitte beS bel^aarten Sll^eileS beS Äo^jfeS gur feften Untertage 
bient. Dbwol^I urf^^runglid^ gteid^faHS auS gioei feitlid^en ^dlften 
befte^enb, »erfd^milgt eS bodb frul^geitig, »ie bie ,!^inter]^au:ptßs= 
^äjupptf bei ber ÜJlel^rgal^l ber 9Renf d^en gu einem eingigen Änod^en« 
ftüdfe. 5Rur bei ®ingelnen, ben jogenannten Äreugfö))fen, bleibt eS 
gutoeilen burd^ baS gange Seben Iiinburc^ getrennt. Se^tereS ift 
jebod^ bie Siegel bei ben JDombldttern beS 5WtttettüirbelS, toeld^e 
bie ©dieitelgegenb unb bie ©eitentl^eile beS mittleren ©d^dbel« 
bad^eS einnel^men unb bal^er ben 9iamen ber @(^eitel= ober 
©eitenujanbbeine tragen. 

3n ber Siegel befte^t bal^er baS ©c^dbelbad^ beS ertoad^fenen 

(933) 
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SDfienfci&ett (uub ber l^o^ereu SBitbelt^iere) auö mcr ©cntbidtteni, 
üou betten je eineä bem 33orbet= unb ^mtertoirbel , gtüei bem 
5Dflttteltt)trbel angehören. 3llle mv fto^eu gang «a^e au emau= 
bet, fittb iebod^ bnxä) Stallte b. ^. fefte Safermaffeu mit eins 
auber innig öerbunben. Unter fi(^ geigen fie jebod^ no(§ eine 
anbete, in üieler Segie^ung üern^irrenbe SSerfd^iebenl^eit. SBdl^s 
renb ne^mlid^ bie ,^inter^am)töf(^n))^3e frü^geitig bnrd^ SBer» 
Inoc^erung i^rer ^or^)elfugen mit ben Sogenftüden beö »hinter» 
l^an^jtötüirbeö nnttennbar )oexxoaä)\tf fo bleiben bie ©tim«: uväi 
©d^eitelbeine ha^ gange Seben l^inbntd^ getöol^nlid^ getrennt üon 
il^ren ©ogenftüd en , nnb e^ erhalten fid^ an ben 33erü^rnng8* 
grengen trennenbe 3lai)U. @o leidet e8 ba^er beim ffinftlid^en 
Serfprengen ober beim gnfäHigen 33erwittern beä ©(^dbelö i[t, 
ben Snfammen^ang ber eingelnen Sll^eile beö ,^intcr]^an:|3t8n)trbeÖ 
tl^atfäiJ^Kc^ üor fid^ gn fe^en, fo fd^toer toat e8, biejenigen Änod^en 
gn ermitteln, weld^e alö Sogenftude nnb Äor^jer beS SKittel» nnb 
aSorbertoirbete gn betrad^ten finb. 

Um biefeä SSerl^dltni^ gn »erfte^en, mn^ man gnudd^ft alle 
eigentlid&en ©efid^töfnoc^en oon ber SSetrad^tnng anöfd^lie^en. 
2)enn biefe finb fo toenig SSeftanbti^eile beö ©d^dbetö, atö bie 
3li^)))en nnb SSedenlnod^en S3eftanbt!^eile ber gtüdenmarKtoirbeL 
S)ie ©efid^tölnoc^en, namentlid^ biejenigen beö Ober» unb Unter* 
liefert, finb eben nnr an bie ©(^dbetoirbel angeheftet unb »oll« 
ftdnbig iDOVi benfelben trennbar. @ie fteHen ein befonbereö ©Aftern 
bar, toeld^eS freilid^ für bie toiffenfd^aftHd^e unb lünftlerifd^e Se» 
trad^tnng be8 Äo^^feö üon größtem 3Bert^e ift 

9Kan mu^ ferner in ©rtodgnng nel^men, ba^, toaS an ber 
SBirbelfdule Dom ift, am ©d^dbel unten, unb nmgele^rt, »oS 
an ber Sßirbelfdule leinten ift, am ©d^dbel oben unb jum SE^cil 
öorn liegt. SDa ber Äo^)f beö 5[Kenfd^en »erl^dltni^md^ig am 
ftdrf ften gegen bie aufredete SBirbelfdnle geneigt ift, fo bilbet fid^ 

(924) 



J^ ^ 

gunäd^ft bcn utimtttclbatcn Sufamtnetil^atig bcö SlüdEcntnarfcS (R) 
mit bct a3atol0=33rüdEe (V) uub butd^ bteje mit bcm ®ro§^ uub 
Älcin^irn (G utib K). 5Rati erftel^t ferner, tüie bie SJlajfc bcr 
baö ®e^irtt iu feiner SSoUftanbigleit*) jufammenfe^enben @e* 
ftaltungen )3lo|Ii(^ in einer ^fille nnb SRannid^faltigfett \)ett>ox^ 
tritt, ba^ eine l^od^ft anpHige Stanmerweiternng notl^ig tt)trb. 
JDer Sfiudenmarf 3 == ober Sßirbelfanal bel^nt fxij bal^er jcnfettS 
beS großen ^inter^an^töbd^eö fofort jn ber gerdnmigen ©d^d« 
bell^ol^Ie anö, nnb an bie giemlid^ enge nnb gleid^mä^igc SBir* 
Belfdnle**) fügt f!c^ bie tüeit anögetüolbte ©d^abelfa^fel. «n 
le^terer^ nnterf (Reibet man, tüie f d^on gefagt, baö ©d^abelbad^ nnb 
ben ©d^abelgrnnb, nnb-erftereö tt)irb, toie »ir feigen, gebilbct burd^ 
bie ^interl^a n:pt§fd^n:|)^)e (a'), bie Scheitelbeine {b') nnb baö 
©tirnbein (c?'), töeld^e bnrd^ 9ld!^te (/ nnb /') gnfammenl^dngen. 
Um bie ungehörigen SBirbelför^^er gn finben, muffen wir 
ben JBHdE anf ben ©d^dbelgrnnb rid^ten. ^ier geigt fid^ gundd^jt 
in leidet erfennbarer ®eftalt ber Äor^^er beS ^inter^an^jtötoirbeß 
(a). aSor üfttif beim Äinbe bnrt^ dm ftarle Änor^jelfnge ge* 
trennt, finbet fid^ ber Äor^jer beS mittleren ©d^dbetoirbete (b), 
ber fd^on beim 9iengebomen nur nod^ nnüoUftdnbtg bnrd^ ^rou 
fd^enlnor^jel »on bem Äor^jer beö SSorbermirbetö (c) getrennt ift 
' SSor biefem fie^t man eine gro^e Änor))eImaffe (n), »eld^e einer* 
feitö big in ben ©d^dbelgrnnb reid^t nnb ^ier baö ©iebbein 
bilbet, anbererfeitö atö ©rnnblage für bie Silbnng ber ©d^eibe* 



•) 3)aö ©rogl^im befte^ft befanntlt^ cmö awci ©citett^ftlften, ben ^(üh-- 
fugeln. @ie jlnb Hxdj ben 53alfett (B) in bcr 9Kitte öcrbimbett unb burd) 
bie @t*e( (S), eine jlarfe gaferl^aut, welche fld) gwif^cn fie einfd&icbt, g^ 
trennt unb gel^alten. 

•*) 3n Sig. 4 begeid^nen bte Bohlen 1 — 3 bie Körper ber 3 obcrjlcH 
^alöwirbel, bte Ballen la-3a bie bagu gel^origen 2)ornfortja^e. Swifc^« 
ben Äßrpern jie^t man bie SöJifci&enfnorpel. 
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fcqjfcl üorftcUen alö jufammctigcie^t au§ brei leintet cmatiber gc« 
(cgeneti uub muig oerbunbcnen SBirbdritigcti. 

Die ©tfd^Uefeutig btefcö an fxä) fo eittfad^cn unb bod^ fo 
t)crborgcnctt Serplttiiffeö beruht ganj utib gar auf ber fottfd^rets^ 
tcttben ®tnfic^t in bie „@nttt)t(fclungggefd}i(i^tc". 5)icfe 
SBtffenfd^aft ift gang jung, ©elbft bic SiKet^obe be§ ©enfen^, 
bie befonberc Stic^tung bcr Beobachtung, butd^ xvtlä)t fte ge= 
f Raffen »otben t[t, xoax bem Slltertl^nm unb bem SKittelaltet 
frentb. @ie gefunben ju ^aben, ift ein SRu^m unferer blatten, 
unb fonberbat genug, eine ber unftetblid^en Seiftungen unfereö 
großen S)i(i^terä. 3Son !p]^t)ftognomifd^en , auf Anregung ia^ 
»ater'ö öeranftalteten ©tubien auöge^enb, l^atte fid^ ©otl^e 
jur Stnatomie getoenbet; in an^altenben, ttjfil^renb üieler Sa^re 
immer n^ieber aufgenommenen Strbeiten ^atte fid^ fein S3Ud für 
bie ©rgrfinbung beä gefe^md^igen 3ufammen^ange§ in ben 35or^ 
gangen beö organifcä^en Sebenö gefd^arft. 2)er Dichter fud^te, 
tijie er felbft gefagt ^at, „bie Sbee beö Sl^iereö", unb fiel^e ba, 
tt)aö 3HIen biö bal^in üerfd^Ioffen geblieben xoaXf e^ entl^uUte ftd^ 
tjor bem ©e^erblidE eineS fold^en gorfd^erö. @in befonbcrer 3«« 
fall gab feinen ®ebanfen ben 3[bfd^Iu§. SHö er auf feiner jttjei*^ 
ten italienif^en JReife (1790) ben Subenfird^^of auf bem gibo 
»Ott SSenebig befudt^te, ba l^ob fein 35iener auö bem bfincn^aften 
©anbe einen jerfd^Iagenen @df)o^)fenfo))f auf, ber in feinem 3er» 
faß bie einjelnen Steile erfennen Iie§. „S)a ^atf iä) benn", 
fagt ®öt^e, „baö ®anit im OTgemeinften jufammen" *). 

^Ktterbingö ^at man nad^malö bie Priorität ber (äntbedtung 
angejtöeifelt. 5Wan ^at bem alten Sciuberbifd^ofe tjon 3ficgeu8« 
bürg, 211b er t bem Oro^en, man l^at bem berul^mten Älintfer 
^eter St auf bie (äl^re ber erften 6once))tion jufd^reiben tooHen. 
3d^ })abt anberötüo nad^genjiefen, ba^ bie§ nid^t rid^tig ift. S>er 
einzige 5Kann, beffen Slnf^^riid^e einige Sebeutung l^aben, ift ber 
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jütigcre Settgenoffe ©ctl^e'ö, bcr berühmte Sencufcr ^[tiatom vmh 
Soologe Df eti. OTeiti tiefet felbft l^at alö 2)atum feiner (gtitbedEuitg 
beti 5luguft beö Sal^reö 1806 angegebeti, tüo et auf eitiet ^atj« 
teife am Slfctifteiti l^etabtutfd^te unb ^jlß^lid^ ^t)ot feitieti ^§eti 
beti ft^oufteu gebleichten ©d^abel einet ^itfd^Iul^'' fal^. „Slufge* 
l^oben, umgefe^tt, angefe^en, unb eö toox gefd^e^en. 6ö ift eine 
SBirbetfäuIe! fu^t eg mit toie ein S3li^ butd^ SRatf unb SSein — 
unb feit biefet 3eit ift bet ©d^abel eine SBitbelfduIe." Dfen 
^at unftreitig baö SSetbienft, biefen ©ebanfen guetft ftteng wiffeus» 
fd^aftlid^ butt^geatbeitet unb i^m jut allgemeinen 3[netlennung 
öet^olfen ju ^aben. Stbcr e8 ift nid^t toal^t, ba§ et i^m juetft 
offenbatt wotben ift, unb wenn eö getüi^ ein metfwfitbigeö 3u« 
fammentteffen ift^ ba^ beibemal ein Sufall bet JReife baö ent»» 
fd^eibenbe Dbject öot baö Sluge eineö fd^on öotbeteiteten ^otfd^etö 
unb 2)enfetö fteHte, fo witb bod^ bem @d^o))feufopfe bk (Si)xt 
üetbleiben, ba^ an il^m bie SBitbeltl^eotie entbedft wotben ift. 

3u il^tet »eiteten Sluöbilbung unb allfeitigen geftfteHung 
l^at bann mdd^tig beigettagen eine anbete, eben fo neue unb eben 
fo auö beutfd^em ©eifte gebotne SBiff enfd^aft , bie üetglei* 
d^enbe SInatomie, weld^e ein ftillet Subinget ©elel^ttct^ 
Äielmepet, bet gelltet be§ gefeietten ftaujöflfd^en Soologen 
(5ut)iet, gefd^affen l^at^). Sluf biefet ®tunblage ift bie ^t^ 
gie^ng beö Sölenfc^en gu ben, etft feit jenet 3eit mit bem ^ta* 
men bet SBitbeltl^iete belegten ^öl^eten SÖ^ieten in ein gang neueö 
?id^t getteten. SRan ^at fid^ übergeugt, ba^ nid^t blo^ in ben 
fettigen, auögewad^fenen SEl^ieten, wie fie big bal^in faft attein 
ben ©egenftanb bet wijjfenfd^aftlid^en @tottetuug bet ©pftematifct 
gebilbet Ratten, fonbetn nod^ öiel mel^t in i^tet ©ntwldEelung evx 
gemeinfamet ^lan gu etfennen ift 35on bet einfad^ften 
®eftalt eineö oft miftof!o:pifd^en ©id^eng an baut fidij butd^ eine 
gefe^ma^ige {Reil^enfolge t)on ©eftaltungen, üon benen eine ol^ue 

2* (M9) 
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ttttterbtcd^ung ani bcr cmberen l^erüorgc^t, ber üottcubetj^ Drga^ 
tti8inu8 auf. 3e l^ol^er bic ©tufc bcr @ttt»tdEcluttg ift, \s>dä)t 
ton in ber ©efd^td^tc bc8 eingclticu Orgautömug m8 Sluge f äffen, 
je mel^r ftd^ bte Stuöbübuug beffelben feiner l^oti^ftett SSoIIettbuiig 
naf)ext, um fo »erfcä^tebeuarttger erfd^etueu bte eiujelneu DrgamS« 
meu. gamilte fci^eibet ftd^ üou §amittc, ©attung üou ©athmg, 
5![rt üou 3lrt, Subiöibumu öou Subiütbuura. ttmgefel^rt, je ttJtiter 
rudtodrtö tt)tr beu einjelueu DrgamömuS ju feineu -^ufdugeu 
jurüdüerfolgeu, je toemger ©tabieu feiner ©utoideluugögefd^td^te 
er burd^Iaufeu ^at, um fo dl^uttd^er »erben ft^ bie Snbioibnen, 
bte Strien unb ©attungen, ja bie großen ^tl^eilungen ober 
©tamme ber SBirbelt^terHaffe. «lle @nt»i(felung ift ba^er 
aSerunal^nlid^ung (2)ifferenjtrung), uuj) jeber l^ol^ere 
tl^ierifcä^e Drganiömuö ift auf einer nieberen ©tuf e fei» 
ner S![u8btlbung einem nieberen Organismus dl^nlid^. 
©d^on bie nad^ften 3ettgenoffen ©otl^e'ö erlannten biefe 
ai^atfad^e in il^rer gangen SBid^tigfeit unb fle formuUrten fle 
ftrenger, oK toix eö ju tl^un getool^nt ftnb. 3m Saläre 1812 
f(]^rieb ber fd^orfflnnige l^attifd^e 5lnatom Sol^ann Sriebtid^ 
SKedel: „SDiefelbe ©tufenleiter, xoeld^ebaö ganje S:]^ierreid) bor* 
bietet, bereu ©lieber bie oerfd^iebenen ®efd^Ie(^ter unb Älaffen, 
f otoie il^re @]rtreme bie niebrigften Spiere auf ber einen, bie l^od^ 
ften auf ber anberen ©eite finb, bietet aud^ jebeö ber l^ol^eren 
Siliere in feiner ©nttoidtelung bar, inbem eS oon bem Singen? 
Wide feiner @ntfte]^ung an U^ gu ber ^eriobe feiner SSoUcnbung 
fotool^l in Sejug auf feine innere al8 dunere Drganifation bem 
SBefentlid^en nad^ äße formen burd^Iduft/. toeld^e ben untct il^m 
fte^enben Stl^ieren todl^renb be8 gangen 8eben8 pnmamnt ju» 
fommen. 2)ie Sleil^e biefer formen ift befto großer, je coli* 
lommener ba8 S^ier ift, inbem fid^ not^toenbig mit jeber klaffe, 
bie e8 unter fi(^ ^at, i^re 3a^l oerme^rt" 0- Sreißd^ fe^ 
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50lcdcl l^ittgu: „@8 tft titd^t xoai)x^ä)mlxi) , »enigftcttS mt^t 
burd^ bic Scobad&tutig gegeben, ba^ ein utebereä Sinter über 
feine Älaffe l^ttiauöeüeti unb eine l^ßl^ere ^otm amie^men fotine.'' 
SCber an ja^lrei^en S3eif^)telen l^at er barjulegen fi(!^ bemüht, ba§ 
bnrc^ Hemmungen in ber ©ntotdEelung jebeö ^ö^ere Stifter im ©an* 
jen ober in eingelnen feiner Drgane anf nieberen Stufen feftge'^at 
ten nnb bann bem entf^jred^enben nieberen SJ^l^iere a^nlid^ »erben 
fönne. 3^ ^abe too^t laum '^injujufügen, ba^ er ben 9Wenf(i^en 
»Ott ben übrigen Silieren in biefer SSegie^ung nid^t nnterfd^ieb. 

3n ber Si)at giebt e8 auä) beim SKenfd^en §dlle, too eine 
gewiffe S^ierdl^nlid^Ieit (2;^eromotp^ie) befte^t ®ie ©a«» 
gengefd^id^te aller SSölIer ift öoH üon fold^en ®rgd^Iungen. 3)ie 
(St\ä)xäjtt ber fd^onen SJleluflne, wie gal^lreid^e Sl^eile ber agp^)« 
ttfd^en nnb gried^ifd^en SKptl^ologie lonnen als Selege bienen. 
©0 begegnen fid^ t)on ber einen ©eite bie SEl^ieral^nlid^fejt man* 
d^er SKenfd^en, öon ber anberen bie SiJienfd^enäl^nlid^Ieit (2In* 
tlftopomoxpl)k) mand&er Siliere, inöbefonbere ber Slffen. SBa8 
lag ndl^er, nad^bem biefe Seobad^tung fidler gefteHt noax, al8 
ber ®eban!e, ba^ ber SMenfd^ üom Slffen abftamme? S)ie* 
fer ©ebanfe, fd^on lange fd^üd^tem gedu^ert nnb wenigftenö 
in aSejiel^nng auf bie fd^Jcarge Slaffe üon ben ©ßaüen^altem in 
ben ©übftaaten üon Sfiorbamerifa bis ju l^ol^er ©id^er^eit an8* 
gebilbet, l^at aud^ in (Snro^ja in bemfelben ^aa^t Stn^dnger ge? 
löonnen, aö burd^ ia^ berühmte S3nd^ JDartoin'ö über bie ®nt* 
ftel^ung ber Slrten (1859), bie SSorftellung tion einer fortfd^rei* 
tenben 9[uöbilbung ber organifd^en 5Ratur üon ben niebrigften 
5lnfdngen an bis gu ben l^od^ften formen immer mel^r populix 
geworben ift. JDarwin felbft l^at fein ©^ftem nid&t fo weit 
onflgebilbet, ba§ er ben ©tammbanm beS Sölenfd^en auf ben älf* 
fen gnrfidfful^rte, aber 35ogt, J^ujclep, ^aedEeP) n, 91. l^aben 
a getl^an. 
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3d^ mu^ \ü)oä) l^ier üon üotn^etein eineti weit üerbreiteten 
Srttl^um miberlcgeti. Äein 3laturfürfc^er ^at big je^t bie ^e- 
]^au^)tutig aufgefteKt, ba^ einer ber je^t lebeubeu uub befautiteu 
Slffeu ber ©tamutüater beö 5iJieufct)eii fei. 3n Slmerifa giebt eö 
fiberl^aupt feine im engeren ©inne menfc^enäl^nlid^e (anl]^ro:poibe 
ober avLÜ)xopomoxpi)^) 3(ffen. @ie ftnbtn fic^ nnr in 3lfrifa nnb 
Slfien: bort ber 6^inn)anfe nnb ber ©oriHa, l^ier ber Drang* 
VLtan nnb ber ®ibbon. 5Rnn ^aben freilid^ amerifanif(!^e Schrift* 
[teuer ^) fti^on »or JDarwin einen befonberen SBertl^ baranf ge* 
legt, ba| bie SBol^ngebiete biejer ^Äffen jngleid^ bie ,^eimatl)öorte 
fe^r niebrig organifirter SDienfd^enftdmme feien nnb ba^ beibe 
vx öielen ©tüden, g. 35. Sarbe nnb ©efic^töbübnng ^)arallele SSer* 
l^ältniffe barbieten, ©ie l^aben fomol^l fnr bie ^ilffen, alö für bie 
ÜRenfd^en baranö eine SWel^r^eit ber Urf^jrnnge abgeleitet, nnb eä 
lag banad^ nal^e genng, ben ©d^ln^ jn mad^en, ben SSogt ge* 
gogen l^at, ba^ in ber Stl^at bie 9ieg.er mit ben afrifanifci^en nnb 
bie 9iegritoö ber ©nnbainfeln mit ben afiatifd^en Slffen eineö 
Urfpmngeö feien, ^ber anc^ SSogt l^at nid^t gefagt, bafe ber 
©oriUa ober ber ©^imponfe ber ©tammoater ber Sieger, ober 
irgenb ein beftimmter l^interafiatifd^er Slffe ber ©tammoater ber 
9legrito0 ober ber SKala^en fei 

3n ber Stl^at geigt fid^ in ber ©ntwidelnngögefd^id^te ber 
^jlffen bie fel^r bemerlendn)ert]^e Sll^atfac^e, ia^ bie ^jlel^nlid^^ 
leit ber jnngen ^ffen mit SWenfd^enfinbern fel^r üiel 
größer ift, aU bie bet alten Slffen mit ertoac^fenen 
unb anö gebilbeten SKenfd^en. ©ie SJintter, weld^e i^r 
Äinb „ein Seffd^en^ nennt, legt nnmllfnrlid^ Bengnife bafür ab, 
ba| auä) bad menfd^lid^e ^nb gewiffe tl^ierifd^e Böge in ober 
an ^xä) tragt 9lirgenbö tritt bie Slnalogie ftdrfer l^eroor, atö ge^ 
tobe in ber 6onfirn!tion be^ ©d^dbete. 3)ie geringe ©rofee nnb 
^eröorfd^iebung ber ®efid^t0», befonberö ber Äieferlnoc^en, bie 
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gewaltigen Sreite uHb Äräfttgteit jeugt für bie ©täric wnb @rÖ^ 
bei jtautnuSfeln, uel^e fic^ batfan befefttgen. 3)ein entffjii^t 
ber Umfang unb bie SBofimng ber Sod^bogeu, unter benen btefe 
Söhiäleln ^inbuic^ge^en, um ^6) am ©c^öbel ju befepigen. SBä^- 
tenb fie aber beim Wim\äjm nur bie @ii^(5fengegenb unb ben 
feitltdien Si^eil ber ©eitenmaubbeine einnehmen, fo bebeden fie 
^ter bie gange Dberflaii^e unb erreid^eu »on Reiben ©etten ^er 
faft bie SßitteUinie, über loeli^e fic^ eine ^o^e Änoii^enleifte foTt= 
gie'^t, bie nac^ hinten in einen fönnttc^en ^o^enlamm (c) auB^ 
ge^t. tiefer ^amm lägt uoi unfeien Sugen bie ^oitfe^ung bed 
„äRüdgra^teS", loel^e am menfc^liii&en ©^äbel feine jufammen* 
"^ängenbe ©fjur jeigt, beutlic^ tierDortteten; eä ift bte ©tebct^o« 
lung ber nad) oufeen Borfpringetiben 2)omfortfä$e ber SBtrbefc 
faule. Slber nii^t blcfi in ber Sfiitteltinie, fonbem au^ na^ 
^inten nnb ber ©eite ju grengt eine gefrümmte ^oc^enleifte bie 
äCnfa^fteUe beS @<^IäfenmuBFelg ab. S^oju lommt enbtt^ bie 
grimmige @r^ebung ber 9(ugen^5^Ienränber (a), uelc^e ben @in> 
brud ber SBilb^eit nnb »eftialität biefeB ©c^äbelB BoHenben. 

sRdc^ weit anffäDiger enueift fic^ ßaä aufeerotbentlic^e Wü^' 
Der^dltni^ gimfc^en bem eigentlichen ©c^£belraum unb ber äufie' 
ren StuSpattung, wenn mit einen SfingSbur^fd&nitt beS ©difc 
bele (gig. 6) onfe^en. ©te eigentli^e ©^äbel^ß^lc (b) geigt 
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eitle ttid^t ütcl größere, ©d^mttebeue, aö bie ^lafeul^ß^Ie (d). 
Dbeti ragt ber Äamm (c) m %oxm ettieö gadEigcu 3Sürf^)nmge8 
über baö ©etoölbe beö ©d^abelbac^eö l^erüor, uub t)om ift bte 
©d^Sbel^ol^le burd^ beu großen ©tiruwulft (a) unb feine ^o^Ie 
tüeit üoti ber Dberfldd^e jurüdgebrangt. Süt baö ©e^irti bleibt 
üerl^alttti^mä^ig nur wenig ^la^ übrig. %a\t alle @ttttt)idEeluttg 
fdHt bett me^r tl^ierifd^eu Sll^eilen uub nametttlid^ ben ^e^« unb 
Slt^muttgösßittrid^tutigen gu. SSou aUeti S^l^eilen beö Äo* 
:pfe8 todd^ft baö ©el^irit beö Slffeu am toetiigfteti. 

@rtt)dgt matt twtu, ba^ ba0 ©el^im ber 5!Ketifd^ettaffen alle 
^aitpttl^eile beö meufd^Iid^eu ©el^imö ent^dlt, ba^ ba8 ®e^int 
junger SJlenfd^enfinber bem ®e^im junger 3[ffen an ®ro§e »er* 
^dltni^md^ig na^^t fte'^t, fo leud^tet e8 ein, ba^ bie (gntwidelung 
beö Slffen öon einer getoiffen 3eit an einen SBeg einfd^Idgt, toel* 
d^er bentjenigen entgegengefe^t ift, ber bei bem SRenf^en bie 5Re« 
gel ift, ba^ alfo berStffe, auä) »aö feinen Äo^)f anbetrifft, burtä^ 
feine »eitere Sluöbilbung immer mel^r undl^nlid^ bem 5iJlenfd^en 
ttjirb. ©elbft ber größte Slffe bel^dlt ein Äinberge^irn, toenngleid^ 
fein ®ebi^ baö eineö Oci^fen beinahe erreid^t. @8 Hegt ba^cr 
auf ber ,^anb, ba^ burd^ eine fortfd^reitenbe ©nttöidfe* 
lung beö 9[ffen nie ein SJlenfd^ cntftel^en fann, bafi 
üielmel^r umgefel^rt burd^ biefelbe jene tiefe Äluft ^erüorgebrac^t 
teirb, bie gtoifd^en ÜRenfd^ unb Slffe beftel^t. ©erabe bei ben 
niebrigften Äffen, 3. 33. ben Keinen Uiftiti'ö beö öftlid^en SBraft«: 
lienS, be^lt ba8 Änod^engeruft be8 ^o^jfeS eine l^ö^ere 51Dfien» 
fd^end^nlid)Ieit, at8 bei ben dnt]^ro^)oiben Arten. 

5!Jiag alfo aud^ baffelbe gro^e 6nttt)idEelung6gefe^ bie SdxU 
bung beö Slffen in il^ren ©mnblagen beftimmen, »ie bie be8 
5!Jienfd^en, fo ändert fid^ bod^ bie SSerfd^iebenl^eit beö ©attungös' 
d^arafterS beiber in !einer Siid^tung fo auffattenb, »ie in ber 
leiblid^en ©nttoidfelung. 3undd^ft ift bie ©au er unb, n>a8 ba« 
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mit jufamtnenl^angt, bie ©cfcncUtgfett ber (Sutmtdclung \o^ 
tt)o^l für bie gangen Snbiüibuen, aU für bie einzelnen Sll^eile bei 
ben Slffen eine gang anbere, alö bei ben 5Kenf(^en. 35ie Slffen 
l^aben im Slllgemeinen ein fnrgeö geben nnb eine fd^nelle ©ntmide* 
Inng; fte werben in einem Buftanbe t)on for^erlid^er nnb getfti= 
ger Sieife geboren, »ie fie tt)o]^l bei Silieren, aber nie beim 5ölen« 
jd^en üorfommt; il^re njeitere Sluöbilbnng gefd^ie^t in menigen 
Salären nnb ein früher Stob maäfi il^rem geben ein (Snbc. Db^ 
tool^I toir nid^t genan nnterrid^tet finb über bie abfolnte SebenS* 
baner ber ant^ropoiben 9lffen, fo i[t eö bod) fraglid^, ob einer 
berfclben baö Sllter erreidt^t, in toeld^em baä SBod^ötbnm beö 
menfd^lid^en geibeö erft gnm 2lbfdE)ln^ fommt; gnm minbeften ift 
eö fidler, ba^ anä) bie l^od^ften ^ffen i^re DoKe ©nttüidelung 
erreid^t l^aben, toenn ber SSWenfd^ fid^ nod& im frül^en Sfinglingö« 
alter befinbet. @ie finb gefd^led^töretf gn einer Seit, ujo ber 
SRenfd^ bem Äinbeöalter nodj nid^t entwad^fen ift. 9iod^ mel 
me^r begeid^nenb ift bie gang üerfd^iebene SSertl^eilnng ber 
®nttt)idelnngögeit anf bie eingetnen Äor^)ert]^eiIe. S3ei 
ben Riffen l^at baö ©el^irn feine SSoKenbnng in ber {Regel, el^c 
noc^ ber Ba^nioed^fel eintritt, Joa^renb beim 5!Jienf(J^en bann crfi 
bie eigentlid[)e Slnöbilbnng beginnt, ©ofort nad^ bem ^a^nxotäf^ 
fei erfolgt beim Slffen jeneö fd^neHe SBad^Stl^um ber tiefer unb 
beö ®efid^töffelet§, jene maffenl^afte Slnöftattnng ber änderen 
Si^eile ber ©d^dbellnod^en, ttjeld^e fo entfd^eibenbe 5KerImale beö 
beftialen (Sl^arafterö liefert. 3)iefer Wnterfd^ieb ift nm fo be^ 
bentnngöDoHer, alö ber Sal^ntoed^fet felbft beim Slffen »eit frul^er 
eintritt, afö beim 50lenfd^en. 6ö liegt ^ier nid^t in nnferer ainf* 
gäbe, bie übrigen Sl^eite beö Äör^jerö in al^nlid^er SBeife gu be» 
trad^ten; e0 genügt gn ertoal^nen, ba^ bie Unterfd^iebe nod^ »id 
ftdrfer ^eroortreten, Joenn man anbere Slbfd^nitte beö ©leletö inö 
Singe fafet. 2)ie Sln§bilbnng beö Hinteren Slbfd^nitteö ber 3Bir« 

(936) 



27 



belfawlc ju einem ©d^toanüe, bie ganj uttöcrl^ciltiii§md^tge im^t 
ber 2(ttne, bie abweid^etibe ©eftaltuug beö SöedEeuö geigen fid^ 
aud^ bei ben einzelnen Slffenarten fel^t »erfd^ieben, aber bei Iei= 
ner in menfd^lid^er SBeife. Unb baö begreift fid^ leidet. SDenn 
nidEit blo^ ber ,,SBaIbnienfd^", fonbern mel&r ober weniger alle 
3lffen finb Älettertl^iere; ber ©anm ift il^re natürlid^e ^eimatl^. 
deiner t>erfte^t im eigentlid^en ©tnne b^ö SBorteö gn gelten. 

S)ie jpoffnnng berjenigen 5Ratnrfürfd^er; loeld^e ben Stamm* 
üater beö ÜRenfd^en in einem Slffen fnd^en, ift bal^er in bie Su« 
Innft gerid^tet SDer Umftanb, ba^ ber ©orilla erft feit »entgen 
Salären befannt geworben ift , l^at biefe »^offnnng nen belebt 
9lodE) mel^r l^at bagn bie ©ntbedhing anögeftorbener Slffenarten 
in alteren ©d^idöten ber ©rbrinbe beigetragen, weld^e gleid^faHö 
erft feit etwa 30 Salären gemad^t worben ift. 5Rid^t nnr in Dft* 
tnbien nnb Srafilien, fonbern and^ in @nro^)a, namentlid^ in 
©nglanb, granfreid^ nnb ©ried^enlanb finb foffile Uebcrrefte »on 
Slffen ausgegraben worben, weld^e fid^ ben l^ö^eren je^t leben* 
ben ©attungen einfügen. Snbe^ feine biefer ®attnngen füllt 
bie SüdEe, weld^e jwifd^en ÜRenfd^ nnb Slffe befte^t, unb eS ift 
vorläufig nodl) nid^t abgufel^en, ob eö gelingen wirb, bie ®aU 
tung 5Kenfd^ unb bie ®attnng Slffe burd^ ben tl^atfdd^lid^en 9iad^* 
weiö aüer 3wifd^englieber jufammenjufugen. 

SEBie fd^on erwähnt, l^at SSogt einen anbem SBeg ber Un» 
tcrf u^ung betreten , um bie gudte gu ergangen. @eit langer Seit 
lennt man Sdlle, wo in fonft gefunben gamilien eingclne @lie* 
ber ju einer ooHen ©d^abel* unb ©el^imentwidfelung nid^t ge* 
langen; ba biefelben gugleid^ auf ber niebcrften ©tufe geiftigcr 
Siuöbilbung »erl^arren, fo ^pflegte man ben 3uftanb als ange» 
bomen Slobfinn (Sbiotie) unb bie betreffenben 5Kenfd^en al8 
Äleinlöpfe (Microcephali) gu begeid^nen. UngweifeC^aft bietet 
fowol^l il^r ©d^&bel, atö oud^ i^r ©el^irn eine ungleich grö^ 
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Slel^ttlid^feit mit bem ©d^abel uub Oel^tr« ber Slffcu bot, att 
bte^ bei lüol^Igebilbetcn SRctifd^en ftattftttbet. 3a, bag »erl^dlt* 
tti^mä^ig [tariere SBad^ötl^um ber Äiefer nnb ©efid^töftiod^eii 
»erteilt il^rer ®rfd^eittutig in l^ol^erem ^aa^t ettöaö Slffeuortigeö, 
Uttb eö ld|t fi(i^ ba^er ber Sluöbrud ber Slffenmeufd^en »ol^I auf 
fie atittjenbeti. 

Slber man barf biefem Slttöbrude feinen größeren SBertl^ 
beilegen, aö bem SluöbrndCe ber ÜJlenfc^enal^nlid^feit bei ben 
^ßl^eren ^ffen. @o wenig biefe Slffen tro^ i^rer ?!Jienfd^etta]^n« 
lidjfeit 5!Kenfci^en ftnb, fo wenig finb bie 5Dfii!roce<)^aIen tro^ 
il^rer Slffenal^nlid^Ieit Riffen, ©ie finb nid^tö anbereö, aU^tm^ 
mungöb Übungen in bem @inne SKedePö, unb gtoar um 
fo me^r, alö bie ,^emmung ber ©ntwidelnng leineSioegeS in 
glei(ä^er SBeife ben gangen ^bxpnhau anbert, fonbem fid^ we* 
fentttd^ auf ©d^abet nnb ®e^irn befd^ranft. ®^ ift eben nur 
eine eingige ©egenb beö Äor^jerö, weld^e affenal^nlid^ totrb; 
ber gange übrige Mxpex bleibt fo fel^r meufd^endl^nlid^, bafi eben 
imr eine anöfdl)Ue§Iid^ anf jene ©egenb gerid^tete Setrad^tnng gu 
bem ©d^lnffe gelangen lonnte, weld^er in bem SBorte -äffen^ 
mtn\ä)tvi anggebrudEt ift. 

5)ie Oefd^id^te ber menfd^lid^en 5!Jiipilbnngen geigt berattige 
ortlid^ befd^rdnfte ,^emmungen mit Sl^ierdl^ttlid^Ieit 
in gutoeilen nod^ weit me^r uberrafd^enber SBeife. Sölit Siedet l^ot 
fd^on SKedEeP®) baö J^erg nnb baö ©efdfifpftem in biefer S3c« 
giel^nng l^eroorge^oben. „3n ber 3:]^at", fagt er, „finbet man 
bei einer nd'^eren Unterfnd^nng in ben meiften regelwibrigeu S5e« 
bingnngen ber §orm be§ ^ergenö nnb ber ®efd^nrf|)rfinge fo* 
wo^l bie ^ol^eren unb nieberen Stl^ierf ormen , als bie \patetm 
unb frul^eren @ntwidEelungöformen biefeö Drganeö wieber. Sa", 
fe^t er l^ingn nnb biefe ©emerfnng ift öon befonberer SBid^tig* 
leit, „bie ©tnfe, weld^e bie regelwibrigen ä3ilbungen beffelben 
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er alfo eigetitlid^ in einer gewiffen 3rft »itflid) §ifd&, »itflid^ 
©ee^nnb, njitflid^ Slffe ift ober tuetben lann. 

@ö fommt l^ier noc!^ eine anbete ®tfal^rung in SSettad^t. 
?ftamentlic^ bei ber ffinftlid^en Sftc^tung bet ^anöt^iere tt)irb 
nid^t feiten bie SBeobad^tnng gemad^t, ba§ geiüiffe Spielarten 
»ieber in bie nrf^jrfinglid^e Wrt jnrüdf (plagen. 3n feiner 
©atfteDung »on ber (Sntftel^nng ber 9trten ^at JDartoin biefeö 
Bnrfidtfd&Iagen, ben fogenannten Sltaüiömng forgfditig tjerfolgt 
nnb baranö wid^tige nnb in meler ©egiel^nng nngweifel^afte 
©döln^fülgernngen gebogen. Slnd^ er gel^t fotoeit, ba^ er annimmt, 
e8 f daläge nid^t nnr ©^jielart in Slrt, fonbem avii) Sirt in Sfrt 
jnrfidE. Sogt l^at bieö anf bie SKttrocepl^alen anögebe^t, frei« 
Ii(^ mit ber weiteften 2)entnng, ba^ ®attnng in ®attnng iu^ 
rndEfd^lage. 

SBare eö rid^tig, xoa^ er fagt, ba§ bie Uebcreinftimmnng 
be8 ?0liIrocep]^atens ©d^dbetö mit bem 9![ffen-@d^dbel eine üott'^ 
pnbige ift, fo wäre biefe fid^erlid^ eine l^öd^ft bebeutnngötJoHe 
S^atfad^e. ®i erfldrt^«): „5)er ©d^dbcl eine§ ÜJKfroce^j^alen, 
ber in foffilem Suftanbe gefnnben toürbe nnb gwor cttoaö be« 
fd^dbigt, fo ba§ ber Untcrfiefer nnb bie 3al(nrei]^e beö Ober* 
fieferö fehlten, »ürbe nnbebingt öon jebem 9iaturforfd^er für bcn 
©d^dbel eineö äffen erlldrt tt)crbcn muffen, unb eö toürbe ftd^ 
an einem fo Joenig »erftümmelten ©d^dbel and^ nid^t baö gc« 
rtngfte d^arafteriftifd^e SKerfmol finben laffen, bnrd^ töeld^cö 
ein gegentl^eiliger ©d^ln^ gered^tfertigt »erben fonnte.'' ^ 
mßd^te ^ter jnndd^ft bemerfen, bafe Sogt ju biefer Slnfftcl» 
lung burd^ SSergleid^ung beß 9Jliftoce<)]^aIett«@d^dbel8 mit bem 
@:^im))anfe^@d^dbel gelangt nnb ba^ man bal^er confeqnent 
ben (S^impanfe für ben SSater beö 9Renfd^engefd^led^t8 Italien 
mnfite, mad ber 2:^atfa(^e n)iberf))rtd^t , ba^ ber ©oriOfa nod^ 
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tne^r menfc^ctta^nltd^ ift, aU bcr (S^innjanfc. ©obantt ift baQ 
3uge[taitbni§ md^t ju utitcrfd^ä|;cit, bafe btc Äicfer beö 5KiIrocc* 
p])akix unb beö Slffeu ntd^t ju ijcrtüc^feta finb. 3Bcnn tnati er* 
»dgt, ba^ gartet au§ eitlem foffileu Unter! ief erftüd , toelcl)eg 
iti einer alteren SRergelfd^id^t in ©übfranlretd^ gefnnben »nrbe, 
ni^t blo^ bie ®]ciftenj eineö üorweltlidben Slffen, fonbern fogar 
eine neue, bem 5Kenfd^en nal^eftel^enbe ©attnng, ben Dryopi- 
thecus nad)gett)iefen l^at, fo »irb ntan ben SBertl^ jeneö Suge*» 
[tdnbniffeö gu ermeffen im ©tanbe fein. 3nbe§ mod^te id^ felbft 
ben ,g)au<)tfa^ üon SSogt angweif ein. ^nä) ein 9iKifroce))]^aIen« 
©d^dbel, bem baö gange ®e[i(^t fehlte unb nur bie 9lafenbeine 
anfd^en, »nrbe fd^on auf ben crften 93lidE genügen, um ben 
Unterfd^ieb üom Sffenfd^dbel bargulegen, unb eine genauere SSer»^ 
gleid^ung ber eingelnen ©d^dbeltl^eilc würbe fid^erlid^ fiberaU burd^» 
greif enbe SSerfd^iebenl^eiten ergeben. 3d^ erinnere nur an .bie 
Sage beö großen ^interl^auptötod^eö nnb bie SSerl^dltniffe be8 
©runbbeineö, bie natürlid^ Wi crwad^fenen SKifroce^l^alen unb 
erwad^fenen ^Äffen, bei jungen ÜRi!roce))]^alen unb jungen Siffen 
unb gwar l^ol^eren Slffen, nid^t bei erwad^fenen 9Ki!roce^)]^aIett 
unb jungen Slffen Derglid^en werben muffen ^3). 

SMein ^au^jteinwanb gegen Sogt ift aber ber, ba^ er ein 
fd^Ied^t^in franfl^afteö SSerl^dltni^ mit gefe^mdfeigen ^nt^^ 
widEelungösSBerl^dltniffett in eine Sleil^e fteHt. S)ie^ ift aud^ Dorn 
©tanbpunit eineö erfldrten ©efccnbengsS^eoriferö au8 nid^t an« 
guerfennen. SDenn bie ©ntftel^ung neuer Slrten unb ©pielarten 
^at nur bann einen ©inn, wenn bie eingelnen Snbiüibuen biefer 
Slrten ober ©pielarten fin: eine felbftdnbige (äyifteng, wenn mög^» 
lid^ aud^ für einen Äam^jf um baö SDafein gwedtmd^ig einge« 
rid^tet finb. @ö fann aber nid^t fuglid^ eine Slrt ober ©<3ielart 
eirfftiren, wenn il^re eingelnen Snbimbuen fo l^iilfloö finb, ba| 
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flc für il^rc eigene ©r^ttung gar uitä^tS ju t^u« im ©taube 
fiiib, totrm jte uid^t einmal ein regelmäßige^ ^jarafitifd^eö SSer* 
l^dltuiß l^erjufteHen oermogeu. JDieß ift aber bei ben SWtfroce* 
p^alm ber Satt. 3^r Slöbfimi l^inbert fte, irgeub eine Slrt üon 
jelbftanbiger Slrbeit, »eld^e anf ©elbfterl^altnng gerid^tet xocuc, 
jtt leiften; fte finb anf bie (Smdl^mng bnriä^ bie gamilie, burd^ 
bie ®efettfd^aft angetöiejen. @anj abgefel^en üon il^rer ttnfal^ig* 
leit gnr Sort^)flanjnng , alfo gnr t^atfdd^lid^en ^erftettnng einer 
Strt ober @^)ielart, ift i^r geiftiger 3uftanb ober i^r ©el^im fo 
mangelhaft, baß eine fold^e SIrt ober ©)>ielart, auä) menn fte 
entftänbe, ol^ne atten Äam^jf nm baö JDafein fofort gn ©runbe 
ge^en tonrbe. SBenn aaä) x\)x „Serftanb" bem mand^eS Äffen 
na^e lommt, fo fel^lt il^nen bod^ ber Snftinit, tt>eld^er fd^on bei 
bem nengebomen 3[ffett in »nnberbarer SBeife toirifam totrb unb 
tl^n jn geiftnngen befdl^igt, weld^e ebenfo gtoedCmaßig, alö über* 
tafd^enb finb i*). S)at>on ift bei bem mifroce^j^olen Slöbftnmgen 
nid^tä n>a]^rgune^men : fein Snftanb ift n^efenüid^ ber be§ ^im» 
mangels, ber bed Reibend, ol^ne baß i^m bafnr ein @rfa| ge» 
^^rt ift. @r ift ein bnrd^ ^ranll^eit tl^eilioeif e ))er« 
finberter 5Wenfdb, aber fein Slffe. 

@ine t^eilmeife, bloß ortlid^ SSeränbemng ift aUerbtngd eine 
ber gett)ö!^nlid^ften @rfd^einnngen and^ bei ber SSilbnng ber 
©^ielart ober ber SÜaffe, nnb bal^ ift ed einerfeitd fo lei^t, bie 
notixrlic^en ())]^);)fioIogifd^en) äSerSnbemngen mit ben Iroi^aften 
(^Kt^ologifd^) }u )>er)i>ed^f ein , onbererfeitd fo not^ioenbtg, beibe 
in S3egie^nng jn einonber gn betrad^ten. @d gilt bieß nament« 
lid^ fnr bie Unterfn^nng nber bod SBefen ber @rblid^Ieit, nber 
iDcldt^ id^ ftn^^ in biefem ©inne einige äSemerbtngen Derof« 
fentiid^t l^abe. 3d^ ^foibt bomold in^befonbere nad^eunefeit ^ ^), 
baß bie ©xblid^Ieit fid^ nid^t immer innerl^ ber Staffe ober 
9hct anf biefelbe ©nmme t>on @igenf^aften ober SRerbnalen be^ 
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ixü)i, ia% bicfc ©umtnc melmc^t tu ben eitijcteen ©eneratioÄCu 
großer ober f (einet fem latiu. 6ö ift ballet mb^lxä), ba^ aud^ 
ein burc^ ÄranS^eit entftanbener 5WangeI ber ©nttoidtelmig fid^ 
Dererbt unb bie ©runblage einer ©:pietart ober Stoffe wirb. 3d^ 
erinnere nnr an bie 9Jio^)8«9liaffe, weld^e fid^ nid^t blo^ bei 
^nnben, fonbern anc^ bei ©d^weinen, f)f erben n. f. tt). finbet 
^ber gnr SSilbnng jjeber Spielart ober JRaffe gebort not^wenbig 
bie SSererbnng nnb eine SSererbnng ift nid^t möglid^ ol^ne gort* 
^)flangnng. SBo eine fold^ fel^lt, fonn and^ leine ^rt ftd^ 
erhalten. 3n ber Sieil^e ber menfd^lid^en SKi^gebnrten ift eine 
ber mertonrbigften ber fogenannte @ngelöfo|)f. ^ier fe^: 
ber gefammte Jftnmpf nebft ben ©liebem; eö entwidtelt fid^ nnr 
ber Äopf, fo ba^ ein ©efammtgebilbe l^eröorgel^t , toie eö bie 
d^riftlid^en SKaler beö SWittelalterS oft genng in ober anf SBot 
fen borgefteHt l^aben. Äonnte ein fold^er 6ngeÖIo^)f felbftänWg 
leben nnb fid^ fortpflangen, fo würbe eine ©attung ber fRnmp^^ 
lofen (Acormi) entftel^en, weld^e ©eifteWl^iere barftellten. Un*' 
glüdHid^erweife finb fie fnr bie Sll^eorie be^ 9tat)i§mnd ebenfo 
nnbrand^bar, wie bie 5DWfroce<)]^alen, benn fie leben ftet« anf 
Soften eine^ 3willing§bmberg nnb e^ i^ jjebe ^offnnng Dergeblid^, 
ba^ fie jemate jnr Slnöbreitnng ober gar gur ^errfd^ft in biefer 
SBelt gelangen werben. @ie genügen jebod^, um bie Äel^rfeite 
ber ge^re »om 3«tüdtfd^lagen ber Sölilrocepl^alen gn jeigen. 

9Ran borf bal^er beftimmt anöfagen: ein t^tffic^lid^ 9la<l^ 
weid ber ^bftammnng bed ^enf^en Dom 9ffen ift bid je^t nid^t 
geliefert worben. S)agu gehörte meinet @rad^tend ber 9ta^^ 
wei@ einer beftimmten 'jlffenart; e^ genügt nid^t eine 
gang allgemeine ^ff enäl^nlid^Ieit , wobei ber SRenfd^ in biefem 
@tüd( bem einen nnb in bem anberen einem anberen ^ffen gleid^t 
6ö ftimmen aber alle 9laturforfd^er borin überein, bafe feiner 
ber befannten äffen biefe beftimmte ©tammart bor jteHt. ©amit 
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ijt sugleid^ audgefagt, bo^ aKe bidl^erigeit Utttecfuti^uugen nur 
itt SSemtutl^ungen, ober nic^t gu SSeimfen geful^ l^oben. 

Sft bamit bie grage erkbigt? gfa bie Sfloturfotfd^er ^äftt^ 
üä) m(^t. &ro§e @)ebiete ber @tbe ftnb m ä^ejiel^img auf il^e 
fofftfeu @(i^a^e nod) goitjlid^ unbefaittit. S>a]^iit gel^örett gerobe 
bie ^eimatl^dgegenbe» ber ÜRfnf^naffen: bad ixopx^ijt ^fcifa, 
93onteo unb bie hmaäfiaxtm Snfetit ftnb nod^ k^oUftattbig vatec» 
^x^t ®xnt eiitgige neue ©ntbedttug Ia»n ben gattgeu ®t<mb 
bei: %tait anbent S)ie Suru^attuttg , müdjt bie meiftnt ^^ 
turfotfd^et in biefet SSejiel^mtg fi^ aufedegen, »itb öbetbie^ 
I>egi:unbet bur^ bie geringe ^<ä)l t^atfad^Ud^er Semeife für bie 
S>ar)9inifd^e S^zmt üBeri^aat^t Sogifci^ unb f^^ecuhttit) betrcni^ 
tet, ift bie fogenonnte S>efcenbeng^S:]^eorie i^orjnglid^. @d^ 
Dor ber Skrdffentlid^ung Don S)arn)in^0 ä3nd^ l^be i(i^ mid^ 
Ofen bal^n andgef:t)ri)d^ ^ ^), bo^ „ed mir mie ein ä3ebnrfni^ 
ber föiffenfd^aft erf(i^eine, auf eine ttebea^gangSfa^igleit oon 
3tct in 3b^ prüdgulommen.'' Unb id^ fe^e l^inju: ^9Sorläat|tg 
t$t l^ier eine grofie %&dt in unferem äBiffen. S)itt:fen nrfa: fie 
bnrd^ SSermntl^nngett andfüUen? ®t\m^, benn nur bntd^ Sßa^ 
nin^amgen toerben bie äSege ber ^orfd^mtg in nnbdaitnte &t^ 
biete t)i>rge3eid^net.'' Unb boS l^ot 5D arm in im jii^ften @iitne 
gßld|tet 

Sd^ fu^r bamoß fort: „^eilid^, gidbt ed eine anbete Sßetfe, 
bie iBudEen gu füllen, ^an lann atui ber tetigidfen Ueberliefe» 
mng Ut @d^o))fttngdgefd^id^te l^^erubemel^mm yai^ bomit eiicfod^ 
bie Sorfd^ung au^f d^Uefm tooQen. Slber, td^ fage ti of en, »an 
]|at lein ^^ä^t ba^, felbft bei ber ^nnoJ^me ber ^erfonlid^ 
®d^))fung bie ^orfd^ung nad^ bem med^fd^ i^gwge fär 
mgnlaffig ju l^alten.^ Unb in ber W^cA finb f&mmtlid^ @d^o^f« 
nngdgefd^id^ten ber atten Sfteligionen me^ ober n)eniger med^nifd^ 
attggefü^rt. 9laä) ber jubifd^en @d^S)>fnngdgefd^id^e rmh b^ 
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gctoife fc^r d^oraftcriftifci^, ba§ bic ortl^obDice änfd^auttiig, t»cld&c 
bert 5)artotm8ittuö fo l^cftig bcfdm^ft, mit gröltet Unbcfangcit« 
l^ett für bic 5iJictifd^cttraffcit auf baffeDbe ?>rmct:>) gurütfgcl^t, tt>el* 
d^8 2)ar»iti für bic SEl^iccartcn aufftcHt, ol^nc ba^ au(^ ftc 
nur im ^ölirtbcftcrt im ©taube lüdrc, bcttjctöborc Stl^atfadjen ait*= 
guful^rctt. SBal^rcnb bic SH^atfad^cn bic ttttücrdttbctlic]^* 
Icit bcr SKcnfd^cnraffctt unb S^icrartcn ju leieren 
fci^cittCTi, »erlangt fotücl^I bic glaubige UcbcrUcfernngp 
aU bic f^jcculircnbc 9^atur))]^iIofop]^ic bic aScrdnbct^ 
lid^Icit bcrfclbcn. 

5!Jiau ^oUtc nun meinen, bie Sl^cologic unb bic ^ioturtüiffen« 
fci^aften müßten billigettücife tücnigftcnö mit gleid^cm ?IRaa§c ge^ 
meffen »erben. Slllein bagegen cnn)ßrt fid^ baö ©cful^L @8 er- 
fd^cint undftl^ctifd^, mit ber SScrdnberlid^fcit bcr SKcufd^cnraffcn 
anä:^ bie ber SS^icrarten gujugcftcl^ctt, »eil baburd^ bie ^age bet 
Slbftammung bcö SKenf<]^cn üom Slff cn unücrmeiblid^ l^erantrttt 
3>cr mcnfcä^Ii^e ^od^mutl^ geftattet eine fold^c ^[nndl^eruttg nic^t 
5Katt »erlangt unuberftcigßd^c ©cä^ranfen giüifd^cn bem SRcnfd^cn 
unb ben Sll^icren; ber ,^err ber @(i^ß:|)fung mu§ ein befonbercö 
älcidf innerhalb beö ©cfd^affenen bilben. 

2)iefc0 ©cful^I ^at in frul^cren Seiten gu dl^nlid^cn ©d^ei» 
bungen inncrl^alb ber SUlcnfd^en felbft gcful^ri JDie ^eroen mu^:= 
ten üon ben ©ßttem felbft abftammen, bamit fte nid^t mit ber 
gemeinen STOaffe gufammengctöorfen »urben. ^eä) btö tief in 
baö STOittcIaltcr leiteten manche eurD:pdifd^ Slbeöfamilicn iftren 
©tammbaum tro| jubifd^cn unb d^riftlid^en Sibclglaubenö »on 
ben l^cHcnifd^cn ©ßttcm ab. fRamcntlid^ »ar c8 fcl^r gebrdud^« 
Hd^, ^errfd^ers@efd^led^ter auf Slencaö unb fo auf bic ©ßttin ber 
©d^ßn^eit, a^)]^robite, felbft jurudEjufu^ren. 9lo(^ im Saläre 1466 
f^)rad^ Sllbrcd^t ^äßi feine Ucbergengung »en ber abftammuttg 
feinet ^aufe§ fd^riftlid^ bal^in auö, bafi feine SSorfal^ren t><m 
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Zxo\a nad^ (Rom uitb üon ba auf btc ^ol^eugoHenifci^c ©tatmn* 
bürg nad^ ©d^toabcn gcloimnctt feien ^®). 

Snbe^ foli^e ©eful^le finb niti^t aUgemeingültig. Slitbere 
gdiiber ergeugen anbete ©ttten, anbete Stnfd^annngen unb anbete 
©effil^Ie. ttntet ben tnbtfd^en ©^lanfaffen giebt eö dnt ^tt, 
ben ^ulman, »eld^e ntd^t nur gßttltd^e SSetel^tung geniest, fon* 
iexn ani) bet ©l^te gctöutbigt »ttb, ate wttlltd^e ©tanrniott 
üon 5Kenfd^en gu gelten. ®ine tegietenbe gamtlte, beten SOWfe 
gliebet ben übetKefetten Sfiamen ^gefd^m&ngte Siana'' füllten, be* 
^au:ptet »on bem l^eiltgen Slffen abguftammen'*). 2){e lanabi» 
feigen Snbtanet gel^ no^ wettet, ©te bettad^ten bie gange le* 
benbtge ©d^ö^)fung ate eine eingige gto^e ©efeüfd^aft, innetl^alb 
beten bet 5Kenfc^ nnt bet @tfte untet ©leid^en ift. 3»if(ä&ett 
il^m unb ben S^l^ieten biö gut ^ote gutüd beftel^en innige SSonbe 
bet aSettüanbtfd^aft SBie et ben SBoIf al8 feinen ©tammwatet 
bettad^tet, fo nennt et ben ©fiten feinen SStubet, ben gud^ö fei^ 
nen SSettet»»). 

38c bie ^i^aä^m fel^Ien, ba bleibt cmäf für bie ®e^iß^ 
SBiffenfd^aft ein f>Ia$. Slbet gemi| l^ot man fein JRed^t, bie 
JDefcenbengsS^ecrie »om fittlid^en ©tanb<)nnlte auö gu »et* 
»etfen. Sft bet SRenf d^ bie le^te bet Umwanblungen, »eld^ baS 
Sl^ietteid^ in feinen eingelnen ©liebem etfal^ten l^at, fo ift er 
oud^ bie l^öd^fte unb ebelfte betfelben. @d loar bann ein 
unenblid^er gortfd^, ben bie lebenbe 9iatur mad^te, aU bet 
etfte SKenfd^ an8 einem Sl^iete l^etüotging, mod^te bie^ nun ein 
Slffe obet ein anbetet S^iet, bai gugleid^ ©tommDotet bed Sf« 
fen toat, fein. Unb nid^t minbet gro^ war ber gortfd^ritt, ben 
— üon blefem ©tanb^)unlte bet Settad^tung au8 — bet ÜRenfd^ 
felbft mad^te, ald et im Saufe »on Sal^ttanfenben and einem 
rollen, affenfil^nlid^en SBilben fld^ gum Sfirger eine« wal^ren Sul^ 
turftaateö etl^ob. Sft bie leitete SSotfteHung abet gulafpg, »ibet^ 
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ftreitet ftc tri^t bem ©efül^I, ift jtc t^otfäd^lid^ bic ©tuuMage 
faft aUet fulturl^iftorifd^ett SSeltad^ngeii axtä) bet f^iriiuaUfti» 
f^tt ©d^riftftcller, fe, fcUtc man metufÄ, tiwite auä) bte toetter 
SHirädgteifenbe SSotfteQung ol^ne ^ufregutg attfgettontmeit onec» 
bcÄ, bafi ttttfere to^ mib »ilbeti Sotfa^ren, jme »or* mib 
ncM^fuiibflut^lid^en @amttbaien, ttntfltd^ an^ S3eftieu entfbmbeit 
fetea. @ittl^ ^tmSf^vt e^ gam^ eme l^öl^e S3efriebtpttg , ju 
beitten, bo^ bet ^ettfd^ b«r^ eigene ^beit anS teoem Su« 
ftanbe ber fRo^^xtf bet Ununffenl^ unb Unfid^it m gH ^^ 
ftttttng, äBiffen nnb ^eil^eit erl^M^en l^ot, ole f^ i^otjufteQeti, 
bA| er butd^ eigene ©d^nlb aui einem Suftonbe gottal^nlici^er 
^ol^t nnb SSoQenbnng in 9liebtigfeit, ^ä^ma^ nnb ©unbe 
)>etfn9tlen ift, cmS meld^ bte eigene ^aft i^n gn eri<6fen 
aa^ier ©tanbe ift 

?Hi6)tö ftdrft ben Söintl^ beS einjelnen 50lenf(|en im JÄingm 
nm bie l^Sd^ften @ntet me^t, cM ba^ SSemu^tfein , ba^ ed einen 
witlHd^en gortfd^titt in ber SBelt giebt, ba^ bie geiftige Sit* 
beit feine »erlorene ift nnb ba| aUe ©rmngenf^öften be« SSer« 
gongenl^it, oD« ^offnnngen ber Sulnnft anf ber SKogüd^Iett be«^ 
tn^en, Vixä)t nnr anf bem äBege ber leiHi^en SSererbnng, fon« 
bent n^ä) mel^r anf bem Sßege ber geiftigest ttebermitteinng «nf 
bie nac^tommenben @ef^Ie^ter eine immer gröfiere @nmmt )»on 
Serjngen gn nbertragen. Unb bornm erfd^eint bie S)efcenbe»|' 
SEl^orie, obroot^l an ftd^ nnbetoiefen unb in il^ren eingelnen %ttf* 
fteBnngen »^(eid^t loul^aäf irrig, nld^t nnr otö ein logifd^, 
foitbem and^ ein fittlid^ ^üftnkt. 9Hd^ ald ein nened S)Dgmai 
fonbem aU eine Sendete anf bem bnnlebt SEBege loeitergel^ber 
gorfd^nng »irb fie ber Sölcnfd^l^t reid^ ©egen bringen. 
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^) Claadins Galenns, Ba anitomids admiinstntioaibus. Lib. I. 
cap. 2. simiae hominis figarae quam proximae, simiae vel maxime bomini 
aimUea. 3m a. (§4äßd fteüt et t)ie itei^i^g^ ^^ ^t^^ <^^ i ^^^^^ 
il^cer fftotnr no^ rüäjjt wefeiitlid^ t>om ^Skm]^ti gef^ieben finb (qaae oon 
multam ab hominam natara recedunt): SCjfen, affen&l^ltlt^e Spiere, ^ton, 
ÜJl&nfe, @itt§ufer, SBiebereäner. 

^ Nie. Talp>iiis Anutelodamensis, ObsorratioiMS medicae, Amstel. 
1652. p. 283. Tab. XIIII gtebt bte ^ef^tetbung uirb ^btlbung beffelbeK. 

^ ©arl^ogt, Vithtt hk WhfKtpfisAm ober ^enmenf^en. — ^rd^io 
für 3liitl^ropoIogte. 1867. »b. IL @. 267, 278. 

^) ^ie SigKt iffc entnornmen ^nd «eiiieK „Unterfu^mtgeii über bie @nt» 
lotifelitng bed (Sd^abelgrnnbed im gefunben unb hänfen 3nftanbe nnb fS^ 
ben ^inflttg berfelben auf @d^&belform, ^efld^tdbtlbnng unb ©el^irnboit. 
^Berlin, 1857." a;afel I. glg. i, xot^t wiebergegeben ijt in metner Meinen 
©d^rtft: mtf^t aU ^laturforf^er. Berlin, 1861. @. 105. ^n le^terem Orte 
wirb man aud^ eine Slietl^e weiterer literartfd^er !Ra(l^»ei{e unb (Erörterungen 
&ber bte l^ier tu 9iebe ^e^enben @egen{t&nbe gufammengeftellt {Inben. S^ 
öerujetfe augerbem auf metnen 5Cnff a^ : ^2öte ber5Wenf(]^ w&d^jt" in S3ert]^. 
SCner ba (3^ 'a ©olKfalenber. 1861. @. 95. 

*) 5Wan öergletd^e in ber eben citirten @<l^rift «®öt^e aU Sdoturfor« 
jd^er" @. 61, 102. 

«) @benbafelbjt @. 123. 

^)3o]^. grtebr. ÜJ^edel, ^anbbnd^ ber patl^ologifd^en $lnatomie. 
öaipjig, 1812. «Bb. I. @. 48. 

^^axl $ogt, tBorlefnngen fiber ben aRenf(!^en. ©te^en 1863. 8b. II. 
@. 260, 276. — SEl^om. ^. 4)ttyIeJj, 3eugntffe für bte ©tettung M 
^enfd^en in ber 9latur. ^d bem (^gl. »on $. ^arud. ^^ronn- 
{^metg, 1863. @. 120. - @. i^aedel, Ueber bte @nt{te^ung unb ben 
Stammbaum bed ÜRenfd^engefd^led^td. 1868. (III. @erte biefer „Sammlung 
»tff. SSortr&ge.'' $eft 52 u. 53.) 

^ J. G. Nptt and Geo. B. Gliddon, Indigenoas Races of the 
Earth. Philadelphia, 1857. p. XIY. p. 548, 646, 650. 

^°) 3ÄetfeI a.a.D. ©. 412, 419. 

^^) Isid. Geoffroy Saint- Hilaire, Histoire des anomalies de 
Torganisation chez Thomme et les animaux. Paris, 1836. T. IL p. 208. 

^') (^arl ^ügt, ^orlefungen &ber ben ÜJlenfd^en. IBb. I. @. 252. 

*«) (5. 3leb^ (2)te ©d^äbelformen beö SWenfd^en unb ber Sljfen. Betp-- 
aig, 1867. (S. 82) 1^ mit 9te^t betont, bag btdl^er für bte gefammte ^jfen» 
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frage nur gn häufig bod ^ffenftnb mit bem ervad^feiteit ^enfd^en oerglid^en 
»orben tft. 

'*) 5l(tr. aiufjel Söallace, 5)cr mala^ifd^c Slrcl^M)cl, bic 4)cimat]^ 
bed Drang^Utan unb bed |)arabiedDogeld. ^tnd bem @ng(. üon ^. $. fD^e^er. 
arannic^weig, 1869. 5^b. I. @. 59. 

^'') ^ir4o», Ueber @thmf^. (IDentfiJ^e So^il^td^r fftr 9)oIitt! vai^ 
Literatur. SSerlin, 1863. g3b. VI. @. 357.) 

^*) ^ir^om, ^er Oleben über Men nnb ^onffein. ^erliit, 1862. 
@. 31. (9tebe, gel^olten auf ber ^atnrfürf(^erc$$erfanunlmig tu @arldntl^ 
am 22. @ept. 1858.) 

^0 ^an fe^e bie (Zitate bei Nott and Gliddon 1. c. p. 510. 

'^ ^. %. fftiehti, @t\^x^tt bed 9)reuBif(^ ^5uig|]^fel. aerliu, 
1861. 8b. I. <S. 14. 

'') C @. ^re^rn, ^Sdnftrirted SL^ierleben. ^ilbburgl^onfeit, 1863. 
@. 42. 

^ ^ol^l, Ueber bie fonabifd^en Snbioner. (Ibi«(aub, 1859. !flr. 3. 

@. 54.) 



(950) 



IDniif von <0efr(. Unger (£j). QMmaC) in S^tOm 0netn(^ftr. di. 



I 



Ucber 



;Ärlieit0tl)eil«n0 



m 



Statuts unb SRenfi^ettlefectt. 



SSortrag, geilten im ©aale bcö 33erlmcr ^anbiDcrler^gSereittö 

am 17. JDcjembcr 1868 



)}on 



Dr. @mft ^aetfel, 

tproffffot in 3« 



ÜJ^tt einem Sitelfnpfer nnb 18 in ben ^e^t etngebruiften ^ülafd^nttten. 



Hcrlin, 1869. 

@. %. Süberi^'fd^e SSerlagSbuc^l^anblung. 
af. (5^arifiu8. 



S>ai Sfted^t ber Xteberfe^ung in frembe ^pxa^tn »trb Dorbel^alten. 



^xBeitötl^eilitttg giun ^egenfianbe eineS ttaitttmiffntfd^aftltd^eit 
SSortragcß gu tx>a\)ltn, bütfte öicKcid^t aSicIen fcüfotn, ober »ol^l 
aud^ infofem uber|ifif|tg erfd^cittcn, als faft Sebcr mit bcm SSBefen 
unb bctt SBtrlutige« biefc« wtd^tigen SScrl^SItmffeö fd^ou ani ber 
©rfal^rurig bc8 aUtägltd^m gcbotS l^inreid^eub belatmt ju fem 
glaubett wirb. S3tcmd^t man ja twtr ben ©lief auf ttgenb emen 
3Serbatib Don meufd^ßd^eu Subtötbueu in uttfereu (Sultatftaateji 
gu njerfen, um fiberall bie Slrbeitetl^eilung , bte üerfci^tebeuarKge 
Stl^ättgfett ber 311 gemeinfamem ^xotd »erbuttbenen Sxtbtotbuett, 
ate eittcix ber mad^tigften ©ufturl^ebel gu erfeimeu. Sft jte boä) bie 
unerläpd^e ©irnnblage, auf »eld^ bieSiriftettg uub SBirIfamf eit 
beö gangen 5ßerbanbe8 berul^. 

Sn jeber SBerlftotte, in jjeber gobril, auf febem ganbgut ifk 
bie gtüerfma^ige SSert^eilung ber »erfd^iebenen Süifgaben an bie 
»erfd^iebenen Strbeiter bie erfte SSorbebingung für eine gebeil^lid^e 
33lut]^e. Sa für bie gange ©ntttndtelung beö menfd^lid^en 6ultnr« 
lebenö ift fogar bie SlrbeitStl^eilung üon fold^er funbamentalen 
JBebeutung, ba^ man gerabegu ben ®rab ber legieren afö 5!Ra^ftab 
für bie Sluöbilbungöjlufe beö erfteren benu^en fonnte. ©en wilben 
5WaturüöIf ern , bie biS auf ben l^eutigen Sag auf ber tiefften 
©tufe fielen geblieben finb, fe^lt mit ber ©ultur aud^ bie Arbeits* 

IV. 78. 1 (1«) 
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t^ctluug, ober jtc befd^rdnft fid^, tote bei ben meifteu Stl^iercii, auf 
bic üerfd^tebettatttge Sef d^aftigung ber betbeu ©efd^led^ter. Sltt^ 
brcrfettö lomteu toit etuc ^cutpturfad^e ber rteftgeu gortfd^ritte, 
toel(^e baS ©ulturlebeu in beu legten funfjig Salären gemad^t 
l^at, gerabeju in bem au^erorbeutltd^ l^ol^eu ®rabe unserer tnobemeu 
Slrbettötl^etlutig, nammtliä) auf bem@ebtete ber 9laturn)iffettf(^aftctt 
uttb il^rer ))rafttfd^ett aSertüertl^uug, ftubeu, 5)te moberue SStffen^ 
f(]^aft mit il^reu fKifroflo^jeu uub Suftrumeuteu , ber moberue 
aSerlel^r mit feiueu ©ifeubal^ueu uub Stelegropl^eu, ber moberue 
Ärieg mit feiueu 3fitibuabelu uub ©))reuggefd^offeu — fie fiub 
aQe uur moglid^ bniä) bie uueublid^ toeit gelobe ^tbeitdtl^eihmg 
uuf erer Seit ; fte fiub uur baburd^ mogltd^ , bo^ jcbeö Sfuftrumeut, 
jebe 9Raf(]^iue, jebe SBaffe, l^uuberte üou fKeufd^eul^fiubeu iu »er^ 
fd^iebeuer SBeife iu SSetoeguug fe|t SBie »iele ueue 3lrbeitö* 
formeu uub ^aubU)erl83euge fitib babu^ tu ber ueufteu 3eit 
eutftoubeu, uub xok umbilbeub Ijoibm biefe fotool^l auf bie ^ro== 
bucte ber moberueu %beit, atö oud^ auf beu (S^ralter ber %- 
beiter mä> ;^aubU)erIer eiugetoirft! 

Sflebeu biefeu aßgemeiu belattuteu JBerl^dttuiffeu ber Strbeitö^ 
t^eiluug giebt eö uuu aber tu ber 9latur fotool^I ate im 9Reu* 
fd^eulebeu eiue Sleil^e üou befotibereu gormeu berfelbeu, tüeld^e 
uid^t miuber tebeuteub fiub, uub bmxu>^ getool^ulid^ gauj fiber* 
feiueu toerbeu. 3a, fo feltfam eä anif Hiugeu mag, bie aller* 
tüid^tigfteu uub toeitreid^eubfteu ©rfd^eiuimgcu ber ^rbeitötl^eihtug 
fteb felbft je^t uod^ beu meifteu SKeufd^eu gauj uubelauut, vati 
gum %\)dl erft iu im le^teu So^rgel^utett burd^ bie SSemü^uugeu 
ber 9flaturforf(]^er eutbedt toorbeu. JDal^tu gel^oreu uameutlid^ 
jeue gormeu ber SlrbeitStl^eilttug , todä)t bie 9laturforfd^er aö 
©ouberuug ober JDiffereujiruug, ate ©^jeciftcatiou ober ©^jeciali* 
fatiou, atö ?)ol9mor))]^i8mu8 ber Subiüibueu uub afö JDiöergeuj 
be8 (S^aralter^ bejeid^ueu.^) ®erabe für eiuige Dou biefeu weuig 
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Diel^eS. SBetttt auf bem öon SSlottlaufcn bcöolfertctt ©traud^e ein 
Slft tt)cll »irb, fo tragen btc Stmelfen forgfdittg bic barauf ft^cn* 
bctt aSIattlaufe auf ctucu frifd^ gtünettbett 3(ft l^inüber. ^aä^ 
bem @trau(?^c l^ttt bauen fie »on %em ©tode auö funftüotte 
bebedte ©finge. Sa, fie »erfe^en jelbft fold^e SSIattlänfe, bie auf 
SButgelftßden l^anfen, fammt biefcn in %e tieftet unb räumen 
il^nen bort befonbere ©taUe ein, um jjeberjeit ba8 foftbare SReH^ 
üiel^ gur $anb ju l^aben. 
lU^ SBÄl^tenb fo ein St^eil ber Arbeiter im ^meifenftaate SSiel^^ 

' gud^t treibt ober ben ©tod mit anberen SSorrdtl^en »er^^rotoian- 
tirt, ift ein anberer Stl^eil mit ber ©rl^Itung, ©dllßerung unb 
®r»)eiterung ber ungel^euren SBol^nung befd^dftigt, in todä^tt baö 
gange SSolf beö SlmeifenftaateS beifammen l^auft. 2Ba8 finb un- 
fere größten ?)aldfte, Äafemen, Älofter unb ©aftl^ofe gegenübet 
biefen Sauten, in benen üiele Staufenbe üon Snbiüibuen frieblid^ 
beifammen tpol^nen? Sleu^erlid^ freilid^ feigen bie ^dufer bet* 
meiften Sfmeifenatten tdf) unb unformlid^ genug au8. SIber im 
Snnem bergen fie ein gab^rintl^ üon »ielen l^unbert getounbenen 
©dngen, Äorriboten unb %xzpptn, toeld^e Staufenbe üon Äam* 
mexn unb Siinmem in becpteme 3Serbinbung mit einanber fe^en. 
aSiele öon biefen finb Äinberftuben , in benen bie junge ©tut 
ergogen »irb. 

S)ie Pflege biefer jungen Stut, inöbefonbete bet ux)(iW(^ptm 
Satüen, twelcä^e untet bem falfd^en 5Ramen bet Stmeifeneiet aUbe* 
fannt finb, fdHt einem anbetn Sll^eile bet Sltbeitet an^eim. S)iefe 
^nbetmdgbe, i)on bet gdttlid^ften Siebe füt i^te ^^fleglinge et^ 
füllt, ^äjlitppm biefelben bei fd^onem fonnigen SBettet l^inauö an 
bie ftifd^e 8uft; fobalb e8 abet SDbenb^ tül^l tüitb, btingen fie fte 
tmebet in ba8 »atme Snnete beö ©todeö gutüd. S)ie ©olbaten, 
obtöol^l gtß^et unb ftdtfet, nel^men an allen biefen fd^toeten 
Sltbelten leinen ^ntl^eil.*) 
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ö>a§ il^nctt in bcn 3Bcg fommt, xoxxi o^ue Mdftd^t unb ©rbartnctt 
augegriffctt utib getßbtct. (Bpixmtn unb Snfectcn aHer Dtbnutigett, 
bcfottberg Sattjcn unb ?)u^)))ett, aber aud^ fclbft 5We[tt)ßgeI unb 
Heine ©angetl^tere, unterKegen tl^tem Slngtiff. 5)er SRenfd^, ber 
jn feinem Unglud in ein fold^eö 9lomabenl^eer hineingerät"^, n^irb 
angenblidlid^ tjon hi^kxt fd^njorjen ©d^aaren umringt, bie mit 
unglaublid^er SButl^ unb ©d^nettigfeit ju Siaufenben an im 
Seinen l^inauf laufen unb mit tl^ren fd^arfen Äiefem fid^ in baö 
gleifd^ einbei^en. 35ie einzige Stettung ift bann, fo rafd^ afö 
mßglid^ an ba§ l^intere ©nbe beö ^eerjugeS gu laufen unb n)e= 
nigftenö ben Hinterleib ber eingebiffenen Äam^jfer abjurei^en; 
ÄDipf unb Äiefer bleiben meiftenö in ber SBunbe ftedfen unb tjer- 
urfad^en oft bßfe @efd^tt)üre. 

'''"©r^iirj^tbar unb blutbfirftig biefe ^lomaben^orben auf i^ren 
Äriegögfigen finK; fo unterl^altenb unb luftig erfd^einen fie im 
S3ii)ouaf, menn fie gefdttta[l .unb in guter gaune an fonnigen 
SBaIb))la^en fid^ ber Siul^e unb ©rl^otung "Eingeben. Swerft ^ju^en 
fie fid^ bie gü'^r^ömer mit ben Sorberbeinen. ©ie Hinterbeine 
ledEen fie fid^ gegenfeitig ab. SDabei treiben fie allerlei ?Kut^tt)iIIen 
unb Äurjtoeil; aud^ lommt eS oft ju Siaufereien 3tt)ifd^en ben ^H* 
juluftigen ©olbaten. 

SBeit merfwürbiger noä} ate bie SWilitdrftaaten ber brafilia« 
nifd^en ©citon, finb bie @c lauen ftaaten, ober bie f ogenannten 
„^majonenftaat en'', toeld^e mel^rere üon unferen einl^eimifd^en 
9tmeifenarten bilben, in^befonbere bie blutrot^e unb bie blonbe 
5lmeife (Formica rufa unb F. rufesoens). 33ei Mefen Slmeifen 
flnben tt)ir nur brei ©täube, neben ben gepgelten ?!Jlännd^ett 
unb SBeibd^en nur einen ©taub flügeltofer, Slrbeiter. ©iefe ar=s 
betten aber nid^t felbft, fonbern rauben au6 ben ©todEen anberer 
(meift Reinerer, fd^toarjer) Slmeifenarten bie ^u)))3en, weld^e fie 
gtöfi jie^en, unb ttjeld^e als ©claüen alle 5lrbeit beg fremben 

(ÄW) 
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auf btc 2Belt gegeben »urbe, naä) rodä)ex biefelbe nun auö- 
na^mdM unb uuabdnberlid^ leben muffe. SWd^tö tft itrtl^üm« 
lid^er unb bem toal)xm 5WatutX)er!^dltnt^ wiberf^jred^enber, ate 
biefe »eitoerbrettete 33otfteHung. ©o ö)emg bie eingelnen S£^iers= 
arten ate fold^e erfd^affen »otben finb, fo »enig finb i^nen auä) 
xlftt befonberen Snfttnite, bie geiftigen ©tgenti^umltd^feiten ber 
@1)ecteö, anerfd^affen »orben. Siebnel^r l^aben ftd^ biefelben 
burd^ SlrbeitSt^eilung beö centralen 9lerüenf9ftemg bei ben »er^^ 
fd^iebenen Sl^ierarten, im Sufammenl^ong mit il^rer gefammtcn 
Drganifation , auö gemeinfamer ©runbCage enttöidelt.^) 9Rit 
{Red^t fagt ein auögegeid^neter 9laturforfd^er, ba^ derjenige, ber 
eine ®renjlinie jtoifd^en Snftinft unb SSerftanb ober aSemunft 
jiel^en will, fid^ baburd^ allein fd^on baö befte Seugni^ auöfteHt, 
ba| er niemate forgfaftig mit :|)rufenbem unb unbefangenem asiide 
ba^ ith^n unb Streiben ber 2:]^tere, unb namentlid^ ber Snfecten 
beobad^tet ^abe. 

.^^^^SBenn man bie angeful^rte ftaatlid^e Drganifation bei ben 
Slmetfeu unb SSienen, totvat man fiberl^au^jt alle bie »erfd^iebenen 
aSerl^ältntffct^in ber Defonomie unb Mcnötueife ber Stl^iere, unb 

üor aKem i]^Vv5^'^^^*^*'^^^^3 ' ate Stuöflu^ üon ^blinben 3n^ 
ftiniten" betrad^hn töill, fo mu§ man eö mit gleid^em Siedete 
ate ,,blinben Snftinft;^ bejeid^nen, toenn bie 68fimoö il^r Bett 
avL^ Slenntl^ierfellen, btK^orbamerilanifd^en Snbianer auö Süffel* 
l^auten, bie brafilianifd^euNj^otl^l^aute bagegen au^ ^almeujtoeigen 
unb aSananenblattem bauen.\5Kan m\x^ eö ebenfo blinben 3n« 
ftinft nennen, ba^ oiele ©ubfe^nfulaner faft blo^ öon ^fd^en 
leben, ba^ bie (Sl^inefen faft blo^ 9^8, unb bie ®aud^o8 in Den 
fubamerifanifd^en ^am))a8 faft blo^ ^eifd^ effen. 5Kan mu^ 
eS ebenfo ate blinben Snftinft begeid^nen,^ »enn bie SSolfer ^u* 
xt>pa% mit einer einzigen Slu^nal^me, bie monard^ifd^e ©taatöform 
' beibel^olten, gleid^ ben Sienen; unb »enn anbererfeitö bie SSölfer 

(»04) 
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^, ^ SÄttJ al^ttlid^ »erl^alten, tote bie ttUfm 9latun)dlfcr ^uftralieuö 
unb Slfrifa'Ö ju ben ciöiKftttftt ©Hltttröolfem ber ©cgetttöort. 

2Bc»tt VDvc etttctt SUficBblid auf Mc geifKge ©tttoidcluttgägc« 

f d^id^te ber SiRenfd^l^t »erfeu, »on ieuer (riteragrauen SSorgett an, 

in »eld^er bie SSotfal^rett ber l^eutigcn ©«totrüoller nod^ uid^t #* 

bie t^ierifd^ 95ilbung8ftufe ber rol^efteu SBilbe«, ber Sluftrabieger, 

^a;)ua8, SSufc^maimer u. f. to. uberft^ritteti l^atten; loemt »ir fel^e«, 

toie langjam unb alltnaßg ba^ SKejtfii^gefd^Ied^t feinen cigmi^ 

lid^ menfci^lid^tt (S^arafter im ÄanH)f um'l 2)afeitt erobert l^at, fo 

erfeunen »ir beutlid^ , ba§ baS ©eeleuleben ber SKenf d^eu ftd^ 

avS benfelben rollen ©ruttblagen, »ie bog ber Stl^iere entoitfeft 

l^at, uttb ba^ ber fogenanitte „S^ft^^'^t'' ^^ Siliere ftd^ »on ber 

„3SerttUttft"be85Wenfd^ennurquatttitatit),tti(i^tquaUtattt), 

nvx bem ^ao^e, ntd^t ber Stt nad^ nnterf d^et 2)ad gilt dbenf o 

Don hm ©eelenbemegmigen bed @m:t)fmbe$i8 imb SBoKen^^ tote 

. »Ott bettjjettigen beö ©enfenö, beö Uttl^eilenä imb ©d^Iie^enö. S)a^ 

^ ober aud^im Sef onberen bie augef u Irrten 6rf d^einungen ber Slrbeitö* 

( Ü^eilung ebenfo im fDleufd^leben toie im %l)mkhm in golge 

( gleit^ttiger ®n:paffttngäsSebtttgTmgen fid^ gleid^artig enttoidfeft 

^ l^aben, bod toirb 3ebem nod^ Kater toerben, toenn er bie je^ 

< noä) gtt erfirtemben ©rfd^einungen ber ÄrbeitSt^eilung tjergleid^enb 

V ins 3luge fa^. 

SSerfe^en toir unS in ©ebcmfen avS ben l^ei^en SEro* 
^jentoälbem S3rafiUen8, in benen bie Slonbameifen nnb bie 
©al^nben il^r bnnteö SBefen treiben, an bie fnl^Ien ©ejiabe nnferer 
nörbbentfd^en Äfiften, too fodben ein frifd^er Sflorbtoinb eine 
SKaffe üon Sogenannten Qn allen ober ©eeflaggen (SKebnjen in 
ber ®pxaä)t ber Soologen) auf ben fonbigen ©tranb getrieben l^at 
SBer anfmerffom am ©tronbe nnferer Dftfee ober Sflorbfee f^agieren 
gegangen ift, ber toirb fidler jene feltfamen ©attertt^iere fennen, 
V bie oft gu taufenben oon ben SBeKen anögetoorfen toerben- SEBenn 

"^ (806) 
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l^ptn, nxl«^ (tbn äu^erlid^, ben frti f^unmmenbeit DuaHen 

l^örflfi unö^iUic^ ftnb, «nb fepgeroat^feit auf bem gHetreÖbt*« 

ob« auf ©eetang oufR^. ein einjigefi Beine* ^Sfittäfta biefo 

©nqjiJ« (efet aui^ fe^r »erbmtd in unjern Zää^m. xatb Züaaifäa, 

bet Heine @itgffiaffei))D[9t) obei bie Hydra. SRon fmbet biei 

gierit^ SlfieT^ je^t ^önfig an bet Untccfläf!^ ber SSaffeirmfei 

oöet bei ©eetöfenfelSttet angeheftet Safamniengejogen tft eÄ rin 

grünes ober orangetot^eS Älümp^en non ber @t5§c eine« ©tel' 

nabelTnofifeS, aufigebe^nt aBer ein goUIanger bünner ^aben. 9bi 

einen ©nbe fi|(t ber Mvpex feft angefaugt »m anbcm ©nt« 

g-^ 2_ beftnbet fid), nmgeben »on einem Ärange bob 

Bier Hä a^t feinen gongannen, ber gHunt, 

ber ^ier in eine einfädle SRagen'^ö^Ie fö^il 

Unfer ©ü^nwffeqjol^;! ^^fIanjt ^ä) in bct ei«= 

fo^ßen Sßeife gleiii|artig fort, inbetn er ent> 

Weber bnr^ @ier cbet bur^ ÄnoS^enbilbuiij 

immer nieber feined @teic^en etgeugt. ^m 

im 3Reere leben ga^Ireic^ ^^i/toib^^ßh^pta, 

tBÜäjt tfon jenem laum gu unterf treiben finb, 

unb bennod^ in bet uerfc^iebenften unb rae* 

3)« Mt bem et »firbigftett äBeife fid^ f ortpftangen , nämlii* 

in 3u(ammen'feang mit ben Dornet gef^il' 

berten 9)iebufen (Sig. 2). 

StnS ben @iem ber SKebufen nomli^ 
entfielen nic^t niieberum SRebufen, funben 
bet ^■^bta giridie ^olvnjen, unb biefe |iip 
brDibt>ol9f)en ergeugen buic^ ^od^enbflbung 
nic^t ^oh^pm, fonbetn wieberum SKcbufra. 
©0 gleicht benn bei biefen ^9bti)mebuf« 
bie iDi^ter nic^t ber SÖlutter, jonbem ia 
©rofemuttet. 2)ie erfte ©eneration ift bet 



btt aunlta ent^an' 
beut ^?biDib^9)oI?p 
(Seypbistomi tnba) 
IMlc^ei: bnn^ Xno^ 

tjenbilbung fp&ter 

uiebeTnm aiutelien et- 

jeuflt. a ffftfl^enbtr 

Stiel bei ^olqven, 

b bectjetfEtmiget 

Siixptx, nelt^rr fcle 

Qllagen^B^le tiin< 

{(fliegt, c Ainnj ddii 

gansaimen, Hielte 
btn SRunli umgeben. 



24 



lann \i(t), jufaQig ober freiu)illig Den ber ©emeitibe abgelöft, eine 
Seitlaug feCbftftaubig am geben erl^olten. 

S)te auffaDenb )}erfd^iebene @e{talt mti) SeBotStl^gleit ber 
))erf<i^iebeitcn @i))]^osto^l^oreii«3nbtt)ibnen i^ lebigßd^ boS Sfiefuttat 
einer onffaDenb loeit geloben ^rbeitötl^eiEitng. ÜRann fann aQe 
ftne terfd^iebenen Sotmen gunäd^ft onf ^loei @nmbgeftalten gu^ 
rüc^äl^f eine ^oi^penffirmige, gleici^ ber ^pbra gebant, unb 
eine mebnfenfdrmige, gleid^ ber Snrelta gebaut 9bii ber l^^bra^ 
al^nlU^ |)ol9f enform flnb bnrci^ ^Äeiteü^eilnng entftanben: 

1) ber centrale Stamm ober ber ^entral^obj^ mit ber ©d^toimmbtafe 
{%ii. 8); 2) bie St#ol9))en nebft il^ren ^gf&ben (^g. 6) unb 
3) bie ^afi^)ol9<)en nebfl i^ren 2:oftfaben ^. 8). ©agegen finb 
and ber anrdia^l^nlid^en SRebnfenform bnrd^ Arbeit ätl^etlung 
]^en)orgQangen: 1) bie @d^n)immgl0den ober Socomoti^en (^g. 4); 

2) bie S)edfd^))en ober S)edC[tüdfe ($ig. 5); 3) bie mannlid^ 
SKebnfen (gig. 9) nnb 4) bie toeiblid^en SKebnfen (gig. 10). 3ene 
beiberlei®mnbgeftalten, bieSUiebnfe nnb ber ^)fixoxipob)pf finb aber 
jelbft erft nnebemm bnrd^ Strbeitötl^eilnng anS einer nrf^rünglid^en 
einfädelten Ur:pol9))enform l^er^^orgegongen. 

©a^ »irflid^ in afterSgraner SSorgeit, »or fielen SKiKionen 
Salären, üon ber gangen Älaffe ber i^^bromebnfen nur einfädle 
9)Dl9Ven ejdftirten, nnb ba| fid^ erft .f|)ater anS il^nen bie einfad^« 
ften SRebnfenformen nnb nod^ Diel f)}ater bie jufammengefe^ten 
©i^l^ono^l^orenftodEe bnrd^ aümolig fortfd^reitenbe ^rbeitdtl^eilung 
entn)idCelt l^aben, ba@ gel^t nid^t aOein an^ ber Dergleid^enben 
Sinatotnie, fonbem nod^ mel^r aui ber inbiDibneUen (Snüoicfelungd« 
gejdeid^te ber^pbromebnfen mitSeftimmtl^tl^eröor. JDenn bieDn* 
togenie ober bie inbit^ibnelle ©ntn^idEelnngSgefd^id^te 
lebeg Organismus (b. 1^. bie Steil^e t>ovi formen, n)eldee ber^ 
felbe t)om @i an bis gnr ))i)Ilenbeten @eftalt burd^Iouft), n)ieber« 
l^olt uns in üirjefter-Beit unb in großen, allgemeinen 
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IfSfji^tt ^^flcmje cttoafl ^[el^Rd^eÖ jetgeti. 3)mtt fcbc ücrj^rctgtc 
S5lfitl^en:|)fiatt3e, jebct Blfi^eitbc ©autn^ jeber SMumcuftotf ift im 
®nmbe Sfyxllif »ic ber ©i^jl^ono^^l^otcttfiotf jufammcngefe^t 
tDad !))f[ait3l{d^ Sttbitnbuum, xoAäftB haa emselnett ^ol^^^ett 
ober bcr cittjdtieti 9Dllebttfe eirtfprid^t, ift bct @pto^, b. 1^. jebet 
ätrefg, jcbc fettftflaitbtse, mit Ölättem bcfe^te «]ce. @o t)iel 
3t»cige imb STefte, [o »icl felBflftattbigc SCjcen miti^in ein SSfumen^ 
ftorf bffi^t, au8 fo »iel Snbiüibueii ijl er etgentü^ jufammeti« 
gefe|t JDie einen »on biefen Snbitjibnen tragen Mo^ grüne 
SMätter nnb beforgen bie ©mSl^rnng beö @tödte8, gletd^ ben 
^efH)ol9^>en; bie anittn bitten bnnte Statinen mit ©tanbfaben 
nnb ©amenfttoS^en, nnb beforgen bie ?ort^)ftin jnng , ^Idä) ben 
Ä Belberlei @ef^le(^t9*9!Jlebnfen beS ©tpl^ono^j^orenftodtö. Sfnd^ 
^er frei ber blfil^enben ^Jffonje ift ber Unterfd^ieb ber beiberlei 
Snbiinbnen, ber emfi'^renben aSfottf^nroffen nnb ber fort^^flanjen« 
ben Slfitl^enf^nroffen, nid^t nrf^nrnnglid^ , fonbem erft bnrd^ 3lr* 
Beitötl^eilnng ertoorben.*^) 

hiermit ift aber leineS^eg« ba8 toeite ®ebiet ber SlrbettStl^ei- 
Inng aBgefd^loffen. 2)ie »erglei^enbe Anatomie nnb ©ntwirfe* 
InngJgefd^^te lel^t nnS »tebnel^, ba^ i^ SirfnngSfreiS noci^ 
tAtl größer ift. SebeÖ t^ierifd^e nnb j[ebe8 ^jflanjUd^ ^nbiöibnum, 
mag boffelbe nun ifolirt leben, »ie bie nnDer3tt>eigten ^finjd^en 
nnb bie meiften Siliere, ober mag e8 mit feineö gleichen jn ©töcfen 
vereinigt fein, gleiii^ ben @i^)]^ono^>^oren nnb ben meifien |>flanjen 
'— jebeö 3nbit)ibnnm ift »ieber onS jal^lreiii^ gleichartigen unb 
ungleichartigen Sß^eilen jnfammengefe|t. iDiefe Streife, bie 38erf* 
Hfttfe ober Organe, bringen bnrC^ il^e weitgel^nbe Arbeit«» 
f^nng bie jnfammengefe^ten Functionen befi Organiömuö, bie 
isfü mit einem SBorte fein „geben* nennen. 2)a8 geben ift niC^t 
bot tÄfl^fel^afte |)robuct einer mpftifd^ gebenöfraft, fonbem 

^ttd^ttlfti^e ©efammt^Äefttttat au8/ben geiftnngen ber ©er* 
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unb bctjetttgcn, bic fclbft nur beu %otmxüaäj einet emgigen ^tUt 
l^aben, finb auö fielen SeBen jufommettgefe^t 3)ie fd^einbare 
ithcn^m^üt jebeö uiel^ettigett Dtganiömuß ift ebeufo , wie bie 
^olitifci^ ®ttt]^eit jebeö mm^äßä^m ©taateö, bo^ gufammengefe|te 
JRefttltat au§ ber aSerbiubung uub Slrbeitttl^eiluttg biefer fleinett 
©taatöbürger. ©ie finb bie »al^teu ©lemeutat^Drgattiömett ober 
bie Sttbimbuen erfter Drbnuug.^^) 

2)ie orgawifd^e 3eHe laim burd^ Änpaffung an bie gebeuä« 
bebingungen ber Slu§entt>elt bie »erfd^iebeuftcu gormen anrief* 
mm. 2)ie urf^jrfiuglid^e Settenfotm aber, auß ber aUe aubereu 
erft burci^ 3[rbeitötl^eiluttg entfiauben fiub, ift ein fleineS ©d^leim* 
IlfinH)d^en, ein Äfigeld^en »on eimei^artiger feftflöffiger SRaterie, 
bem Sellftoff ober ^roto<)la8ma. JDiejeö ©d^Ieimlügeld^en, 
toeld^eö '^äwfigf j^bod^ nxä)t immer, üou einer duneren ^iide, ber 
3 einbaut ober Sölembrcm umgeben ift, umf(i^Iie|t ein fleineS 
feftereö, ebenfaKö eitoei^artigeö Äotperd^en, ben 3 eil! er n ober 
5RucIenö. Slber felbft biefe beiben »efentlid^ften Seftanbtl^eüe jeber 
3ette, ber dunere 3ettftoff unb ber innere SeHfern, waren in ben 
einfad^ften unb nrf^rungliti^ften aQer £)rgani@men, in ben SRo- 
neren unb anberen^otiften, nod^ nid^t getrennt, unb föib erft 
aud bem gang einfad^en unb gleici^artigen ©d^Ieimlör^er ber le|te» 
ren butd^ ^rbeitätl^eilnng ber unfi(i^tbar Keinen @in)ei^t]^eiU^en, 
ber ^la8ma^?!JloIeIule entftonben. 

Sebe 3eIIe im Silier* unb |>fIanjen«ÄDr^)er l^at big gu einem 
gewiffen ©rabe ein eigeneö felbftftdnbigeö geben. 3[uf il^re .^onb 
erndl^rt fie fid^ unb wdd^ft; aud^ oerme^rt fie fid^ Durd^ §ort^)flan« 
gung, unb gwar meiftenS burd^ ©elbfttl^eilung. 3a feübft bie 
Bdl^igleit, SSewegungen au^guful^ren, ift bem 3eUftoff aller Seilen 
urf^rünglid^ eigen; fie tt)irb aber l^dnftg babnrd^ befd^rdnft, bo^ 
fid^ bie Seile in ein felbftgefd^affeneS ©efdngni^, in eine ftarre 
^o^fel ober SeQl^aut gurudEgiel^t unb einfd^lie^t. ©nblid^ befi^t 
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®vwifpz »Ott Beß^ tUfid^ft gu langen qncrgefitretftcn Safetn 
anö, »eld^ baS ^cif^ ober Mc ?fJln§Mn jufammenfc^^n , 
nnb »ennoge %er Befonbercn Bßföttttncnjtel^nngäfal^tgfcit bic 



S3etüegnngen ber ÄCt^jertl^ellc 'oetmittln (Sig. 13). @ine ütctte 
QitvDfipt üon Bellen ctibltd^, bic Beodtgugtcften unb l^od^jl begabteren 
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üon aVioif btfben bäS SfleiDöifpftent , nnb fibernel^nien fomit bie ""t^tt^ 
l^ßd^ften ^ncttonen beö Sll^ierleibeß , bicjenigen beS SBoHenö, f^^^^p^ 
6nt^3finben8 nnb 3)etften8 (^g. 14). @ö enlfte^en alfo lebtglii!^ ^tr^6».^ 
bnrd^ f ortgef e^te Scrmel^tnng , SJerbtnbnng nnb Sfrbeitötl^eflnng^^—- 
ber Bellen ade bte »erfti^ebenatligen Organe, toeld^c ben ent-^^'*^^ 
»idfelten Sl^ierletb jtifanmicnfe|icn, nnb bnr^ Strbettft^eifnng ^^ 
biefer Organe tmebetnm bte toernrfrfelte SMafd^tnerie beö ftaatltd^en ^**^^ 
Otganiömnö, ben Xm m |ebeth etngelnen SJ3^icr*Snbbtbnnm erfert*/**^ -^ 
nen ntfiffen. ^/'^ 

®te SlrbcttÖtl^rflnng ber BeBen nnb Organe, tote f?e bei ber ^^'"'^'^^ 
©nteideinng jebeö eingelnen SEl^icreß an§ bem 6i ©d^ritt ffir^'^^v**^ 
©d^ritt »erfolgt werben fonn, fft attcrbtngS nid^t nnmittelbar^'^*'^^"*^ 
bnrd^ bie 51n^)affnng bcS Jl^icre® an bie nnigebenben (5]rfp:enj= 
bcbingnngen ber Sln^ettttJcIt erworben, fonbem t>ielme]^r üon ben 
©Itern nnb SBorfa^ren beö betreff enben Sl^iereS bnrd^ Set^ 
erbnng fibertragen. SlBein tron btefer ererbten ^rbeitöt^eitnng 
ber BeBen nnb Orgdne gilt baffetbe, toaö wir »or'^in üon ber 
eretbten Sfrbeitötl^eilnng ber @t^)]^ottD^]^oren jagten, ©ie weift 
nnö gnrndt anf bie ntf^jrnttgfld^ , bnrd^ nnmittelbare ^t^ 
:|)affnng erwotbetteÄr&eitötlJleilnng ber Sorfal^ten, wetd^e 
nnter bem JDtndfe ber fin|erett 8eben8bebingnngen, im jtampfe 
nm baö JDofein, W%e«b rtder ÜRiBiouen Saläre fW^ longfam 
entwtdelt ijoL SaS Dön ber ©ntwtdfelnng be8 gonjen t^erifd^eti 
nnb ^jflanjlid^en Organtflfmnö gftt, ba8 gilt and^ »on ber ©nt* 
witfelnng aWer feltter efnjelnen Organe nnb BeBen. 3)ic ©nt- 
wirfeinng jeber tnbitjfbneBen BeBe (bie Ontogenie ber BeBe) wieber« 

IV. 78. 3 ()SS) 
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Seben be^ menfdbltc^ SnbiviDuum» , rodä^ äu^erK6 afö ber 
einfad^ SnSflit^ etiter )>erfcittt6eii @eele erfc&eiitt, ift in SBa^r^ 
l^eit bod ^ed^ft venmddt gufamnieiigefe^te Siefuttot au^ bec 3^ 
fontmten Sfbene^ätisfeit aDer jener Hetnen Staatsbürger, ber 
BeOen mtb ber ouS i^nen bnrd^ ^tbettd^etlung jttfammen gefegten 
Organe. SSenn einjelne üon jenen ©taatdbnrgem ilftt Aufgaben 
lieberltd^ erfuOen ober nnfo^ig baju tt>erben, fc nennen mir baS 
^onf^eit, nnb menn ba§ etn^etttid^ geregelte Sufammenwirten 
Snier, baö jnm geben erforberßd^ ifl, anfrort, nennen wir baS 
Stob. 

^er aud^ nntS id^ oon ber (Snhoicfelnngdgefd^id^te ber Siliere 
er^a^Ite, nnb an bem 93etf))iele be§ ^nnbed erlänterte, audb bad 
gilt ^e§ toorttid^ ebenfo t)on ber @ntu)idelnng9gefd^id^te bed SRen- 
f d^en. Slnd^ jcber 51!Jienfd^ ift, »ie jebeö Stl^ier, im 33eginn feiner 
inbimbneUen ©jrifteng eine einfädle Belle, ein @i (^g. 15), nnb 
toenn biefe Belle fid^ jn entwidfdn beginnt, f l^aben il^re Stod^ter- 
jeQen nnb beren 9tad^foninien ganj biefelben ^fgaben ber 9k- 
beitdtl^eilnng jn lofen, toeld^e id^ t>or]^er bei ber (SnÜDidFelung bed 
$nnbeö gefd^ilbert l^abe. ©ie in ^g. 15 — 18 bargeflellten 
erften ©ntioidEelnngöftabien beö ^nnbe=6ieö geben gngleid^ eine 
äSorfteOnng t>cn ben llntbilbnngen , mit benen baä inbit^ibneDe 
geben eincö Scben üon nnS begonnen ^at 

SBie beim S^l^iere, f giebt nnö aud^ beim ^enf d^en bic man* 
itid^faftige formen! ette, »eld^e ber Drganiömuö loSl^renb feiner inbi* 
»ibneQen ©ntioidEelnng au^ bem 6i jn burd^Iaufen l)atf ein nn=» 
gefalztes, ffijjenl^afteS S3ilb üon ber gormenfette, »eld^e feine 
SSorfal^ren im SBerfln^ nnermc^Iid^er Brftrdnme Dnrd^Iaufen l^oben. 
@ie liefert ben l^anifteiflid^en S3ett)eiö, ba^ nnfcr ©efd^led^t ftd^ 
in Denoanbtfd^aflid^elli Bufammenl^ang mit nieberen Organismen, 
unb jtt)ar in ber engften SBerbinbnng mit ben SBirbettl^ieren ent* 
toidfelt ^at, nnb ia^ nnfere alteften gemeinfamen SSorfal^ren nur 
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b^ gonntDett^ »Ott einer ei^fo^ten 3eU^ jbefa^eri.^^) 350« 
mafi^tige 9^atutgefe§ aber, nad^ t»el<i^ auä \p einfad^er Urquette 
fi(j^ alle bie unenbli^ mauni(i^fiaJ(tigeH ^prmen beö S^ienei^ö unj) 
a» i^rer ©^ji^e, bie übrigen ^ weitem iiberflügelnb , bie Der- 
Ifi^iebwen SWenfd^en-Slriten entoicfelt ^aben, ift bag gro^e ©efie^ 
b^r StrbeitSttjeilnng! 



-Mh»- 



2)aö 2:iteI6t(b ftcllt einen »pn jenen njunberbaren fd^wtmmenben ^l^ter* 
fkaaten f4>^bromebufen=@t0rfen) bar, »el^e unter bemSRamen ber ©ipH^o* 
nop^ores befa^nt fxrth, mh p»el^e bteflif^it^etiiing ber ben<^taat gn» 
fammenfe^enben SÄbioibuen in ber auögegeiii^netit^n SSkifc geigen. 5)ie l^ier 
abgcbilbete neue ©tplj^onopl^oren'gonn (Anthemodes canariensis) lebt in 
bem atlantifd^en Ocean in ber ülil^e ber caiuirif^en Snfeln, mofelbft iäi fit 
iot hinter 1866/67 Wt ber ^{el B(pi^9tß gefangen unb beoba(i^tet ^oib^. 
Unter ben befannten Sipl^pnppl^oren jtel^t jie ber@attjmg Stephanomia ajxi 
nac^en unb flennte aud^ Stephanomia canariensis genannt tf erben, ^er fe^r 
brm^glid^e itnb l^ier fc^Ieifenf^rmi^ aufamineitgr&ogene Stamm bed gterli^eii 
©torfeö, bie mittlere 3lfe ob^r ber ^trtft^polxjf (/) ift an feinem obere? 
önbe ju einer @ d^ Wim mbia je (a) auögebel^nt, meldte mittelft ber in il^r 
ent^Itenen Suftblafe {b) ben gongen i:^erfiaat an ber !Steeredolerf[ä^ f (^nmn« 
menb erl^alt. Unter berfelbeft fi^t eine tH>^ftUp Stetige ton ^^la^imm^ 
glorfen (d), au« bereu 9J?ünbung (e) baö Söaffer beim ©d^mimmen auö» 
gefto^en wirb, c jlnb ^noö^en oon Jungen ^(j^wimmglürfen. $)er gange 
übrige @tamm unte^l^di^ ber ^^tßimm^lvim tft rtn^lum bi^t mit bret= 
fpi^igen ©erfblättern (») bebedt 3l»ifÄ^ff ^^rt«^ gppftveut ft^u bi^ 
großen gregpol^^jenC^r), welc^^e il^ren aßuub (ä) gu einer großen ad^t= 
erfigen (gci^cibc aulbel^nen fönnen. Sebcr greflpnl^p befl^t einen iangen, 
fet^r bewegli(^en Sangfabeu (i), ber mit g(|§ireid)frt ^inen S^ebenfougfO^e« 
(Ä:) befe^t ift. 3lbmed^felnb mit ben gyegpoljjpen fi^en am «Stamm »ert^eiü 
Ut Heineren unb gal^Ireid^eren Saftpol^pen (/), bereu Jeber einen feinen gfil^l^ 
faben (m) tragt, unb an ü^rer Saftd ft^cu truutbenförmige (§)nu>9en »oa 
ben beiberlei (^efij^ledgtltl^ieren an, ben laugli^u ^^änuAen (o) uub ben 
runbli^en Söeib^en (p). 5)aö Uebrige über ben 5Bau unb bie 5?cbeutung 
biefer fd^mtmmenben ^^ier= Kolonien ergiebi ft^ aud bem ^^ortrage fel^fl. 
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b^ ^oxrtxmtxt^ tion einer ei^foci^ften 3el{^ &efÄ§e)t.^^) JDoÄ 
nuiri^ttge ^latutgefe;^ aber, naä) tt>e((i^ au8 fp eitifa^er Utquette 
fi(j^ alle bie unenblü^ maumd^ficJtigeK ^prmen beö 'Si^kmi^^ unj) 
a^ i^rer ©|)i^e, bie übrigen iM witem äbei|[ügelnb , bie t>tt' 
f(]^l€b^en 5SRenfd^en'9(rten cntoirfelt i^aben, ift ba^ gro^e ©efei^ 
b^ 9lrbeitöt^eilung! 



-»-M- 



2)aö 2:iteI6iIb pellt einen npn jenen njunbertaren f^mimmenben X^tcT' 
^aaUn f^i^bromebufen^^türfen) bar, wtläit unter bemSRamen ber ©ipl^o» 
nop^ores befa^nt ft^b. unb teel^e bieHr&Ht^eiiiing ber bcn (^taot gu» 
jammenfe^enben S^biöibuen in ber anögegeiii^rietft^n SSJjeife geigen. 5)te l^ier 
abgebilbete neue (Sip]^onop]^oren=gonn (Anthemodes canariensis) lebt tu 
bem atlanti{(]^jeit Ocean in ber Sflll^e ber canarif^en unfein, mofelbfi i^ fit 
im Bieter 1866/67 bei ber ^n\d ^q:fi^pU ftefasgen unb beobad^tet i^ohe. 
Unter ben befannten ^xp^onvpfjoxert ^e^i ^t ber ©attjuig Stephanomia am 
na(^en unb f^nnte an^ Stephanomia canariensis genannt Verben, ^er fe^r 
br^eglid^f unb l^ier f^^Ietfenfdrigi; gufamwengebogene $tamut bed aierlt^nt 
(Stocfef , bie mittlere 3lfe obpr ber &tjitt^pol\)p (/) jjt an feinem obercu 
(5nbe gu einer ©d^iöimmblajc (a) auögebe^nt, wel^e mittel jt ber in il^r 
enthaltenen Suftblafe(^) ben gangen S^erflaat an ber !B%eeredoberfla^e fi^immc 
meib erhalt. Unter berfelbep ft^t eine bovpeUie ^eü^e ton 'BäiV^inmp 
glorfen {d), auS beren SWünbung (e) baä Sßaffer beim @(3^toimmen auö* 
gejto^en wirb, c pnb ^noöpen oon Jungen ^^wimmglorfen. 3)er gange 
übrige (gtamm untei^l^^ib ber ^d^mimmglpifet^ ift rtR§^um bi^t mit hxti-- 
fpi^i^en 5)erfb lattern (n) j&ebetft 3J»tf4eTr bipfeff g^pjtveut jl^eu bi^ 
großen grefepol^pen (g), »el^c i^ren 50fhinb (A) gu einer großen ai^t- 
erftgen (Sci^eibe auöbe^nen fönnen. Sebcr grefn^nl^p befl^t einen (angen, 
fe^r beweglichen gangf ab ßu (0; ber mit ga§lreid)e{t leinen 9^eb€nfaudfi)^f« 
(Ä:) bei'e^t ift. 3lbme$felnb mit ben gjceSpolijpen ft^en am «Stamm üert^eitt 
bie Heineren unb gablrei^eren Sajlpoltj^jen (l), bereu jeber einen feinen 8ü^I= 
faben (m) tragt, unb an il^rer 8aft# ft^eu trdi^enfbrmige ®ru|)))en von 
ben beiberlei ®efc^left totaleren an, ben laugjid^^ii 5)iaÄnÄen <o) unb beu 
runbli^en Söeib^en (/?). S)aö Uebrige über ben 53au unb bie ^ebcutung 
biefer fd^wimmenben i^ier= Kolonien ergiebt flc^ auö bem ^^ortrage felbfl. 
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©tnfen bcr eigamf^en Snbbibnolttät erläutert l^abe (l. |)Iafttben, 2. £>r* 
flaue, 3. Snthneren, 4. 5Wetamereir, 5. |)erfonett, 6. @t6(fe). 

^) (^flentltd^ ffaib bte „Snbbibnen erfter Drbmwg*', goiig attgemem 
bejeid^net, bteStlbnertnnen ober ^lafüben, ba anwerben eiflentltdben, 
(b. ^^ fentl^altiflen) Seilen and^ bte (femlcfeB) ^is toben ^ter^er gebereD. 
Sergl. über btefe ^lafHben^Sbeorie ben bretge^nten Vortrag meiner notir- 
lid^n ^^5pfttng@gef(fii^te (<9. 286) nnb ha^ nennte ^a|7ttel meiner ^ene^ 
retten 2Jh)rp^oIogie (53b. I, @. 269). 

") 2)te Seilen, ober im »eiteren Sinne bie |)Iafltben (b. K He 
Selten nnb bie ^^toben) ftnb bie eigentlt(!^en lebenbtgen Snbiuibncn, bit 
elementaren ^ebendetnbeiten, nnb bie Si>nnen nnb Snnfttcnen bes tieU 
geSigen Organismus flnb erft baS gnfommengefe^te 9tefn(tat one ber $crm, 
^^erbinbnng nnb Smifticn aller i^n gnfammenfe^enben Setten. -Dieie für 
bie med^anifi^ b. ^. für bie miffenf(!^aft!i(]^e ^ffaffnng beS Gebens f>c&^ 
mid^tige Sellentbeorie (cber in weiterem Sinne ^lafHbent^ecrie) ifl rrn 
9Uemanb tiefer erfaßt, nnb f|?eciett mit 53egicbnng anf ben meni*li*en Cr= 
ganiSmnS, anegebebntcr angen^enbet mcrben aU von 0{nbolf$ir(brto, ^efien 
„^ttnlar^^otbologie" eine nene OpeS^c ber »ijfenfdbaftlic^en SÄebicin be= 
grnnbete. Sergl. an^ bejfen JJorgflgIi*en f[nffati ^über bie öinbeitSbejtre- 
bnngen in ber njiBenf(baftIi(!ben SRebicin" (öefammelte ^bbonblnngen. 
granffnrt, 1856) nnb „fßxn fftebn über 8eben nnb ^anffein", Berlin, 1362; 
namentli(!^ bie groeite jRcbe: „SUome nnb Snbioibnen^. 

'*) ®ie bie ge|4i4tlid^ ^ntmicHnng atter »erfd^tebenen Xbierformen 
nnb iber^onpt atter Drganiemen anS gemeinsamen einfa(b{ien f^orfabren, nnb 
;mar gnerfl onS !D^oneren (femlofen ^^toben), bernnacbfl anS einfachen (fem^ 
wältigen) Setten, na* bem bis jeftt befannten ^a^rnngS^^oterioIe nngefa^r 
geba(|t merben fann, (abe i(b in meiner natürlii!ben S<!^5pfnngSgef6t6te 
^i^^otl^tif 4 bargeltettt, »ofelbjt ber XV. Vortrag ben Stammbaum nnb bie ®e= 
]^i^tt beS ?)rotiftenreid»S, ber XVI. beS |>f[anBenreid^, ber XVII. ber 
»irbettofen 3:^icrc nnb ber XVIII. ber SSIrbel^iere gn entwerfen rerfndbt 
**) ©ne ^i)potbetiid>e ffijgen^afte Ueberftcbt berjentgen 3:]^ierformen, weldte 
bie 55orfa^ren beS SWenfd^ngefd^lec^tS b^mgemo^ bnni^Ianfen baben muffen, 
gicbt anjer meiner natürlichen Sdbb^fnngSgefd^ici^te anc!^ ein frfil^erer 5?crtrag 
biefer Sammlung: «^Ueber bte Sntfh^ing nnb ben Stammbaum bei !S?eB< 
fd^gefÄleifctS/ (HI. Serie, 4»eft 52 u. 53.) 
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Separtl-lbdrock ans der ViertHjahnscbrift für gerirhllifbe Ifdiria. ü. F. Bd. XI. Hfl. 1. 



Die Pocken sind bei den medicinischen Facult&ten und 
in der medicinischen Literatur Deutschlands unmodern ge- 
worden. Der angehende Arzt hat auf der üniversitSt kaum 
einen Pockenkranken zu sehen Gelegenheit gehabt. Die 
Praxis aber belehrt ihn, dass trotz der Impfung die Pocken 
immer noch zu den modernen Krankheiten gehören. Mir 
scheint es deshalb niclit überflüssig, wenn ich aus meiner 
amtlichen Erfahrung in den folgenden Blättern es versuche, 
die Gründe, warum die von Einer Seite überschätzte, von der 
anderen missachtete Schutzkraft der bisherigen Impfungen 
den früheren Erwartungen so wenig entsprochen hat, zu 
erörtern und den Weg zu zeigen, wie Grösseres geleistet 
werden kann. 

I. Die Menschenpocken -Impftmg. 

Einen höheren Grad der Ansteckungsfähigkeit, als die 
Menschenpocken, besitzt keine ändere Krankheit. Wohin 
jene kamen, da mussten sie deshalb in solchem Umfange 
sich ausbreiten, dass man sie leicht für eine Krankheit, die 
Jeder überstehen müsse, halten konnte. Die arabischen 
Aerzte des Mittelalters erklärten sie für einen Reinigungs- 
prozess, welchem jeder Mensch, in der Regel in seinen 
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Einderjahren und fast immer nur Ein Mal in seinem Leben, 
unterworfen werde. 

Wer die Pocken nicht bereits überstanden, schwebte 
stets in Gefahr, daran zu erkranken und wegen ihrer Bös- 
artigkeit, trotz aller ärztlichen Kunst, daran zu sterben. 
Man zog daher die Krankheit selbst, zumal wenn man 
hoffen durfte, sie in geringem Grade sich anzueignen, der 
beständigen Angst vor der Krankheit vor und man setzte 
absichtlich die Kinder der Ansteckung aus, indem man sie 
in das Zimmer oder Bett eines an gutartigen Pocken Lei- 
denden brachte oder den Pockeneiter eines Kranken auf sie 
übertrug. 

Diese üebertragung — Einimpfen, oder Blattern-Beizen, 
wie man im vorigen Jahrhundert es nannte — des Pocken- 
eiters, als des siohtbaren Trägers des Ansteckungsstoffes, 
scheint in aussereuropäischen Ländern, die auch die ersten 
Brutstätten der Pocken gewesen sein mögen, seit vielen 
Jahrhunderten geübt zu sein. Bereits in den Schriften der 
Salernitanischen Schule findet sich eine Andeutung davon. 
In Deutschland war im 17. Jahrhundert ein eigenthümliches 
Verfahren sich die Pocken anzueignen, das sog. Blattem- 
kaufen, bekannt und in Gebrauch. Nach einem Gitate von 
Low in seinem Partus medicua multo Idbore a Leone in lueem 
edütia^ seu iractatus novüsimua de variolis et morbillü^ Novim^ 
bergae 1699, findet es sich schon in den Ephemeridibua 
Oermanicis vom Jahre 1671 besprochen, und es soll zwar 
nach den Ansichten der • damaligen Aerzte ein Gebrauch 
alter, abergläubischer Weiber gewesen sein, doch scheint 
dabei in der That eine wirkliche üebertragung des Pocken- 
eiters stattgefunden zu haben, denn in einer im Jahre 1736 
zu Halle erschienenen Disputatio de Variolis heisst es, dass 
man reine, gewaschene Heller auf die reifen Blattern eines 
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macht werden würden, erfüllte sich nicht Wenn auch die 
Sterblichkeit der Geimpften bedeutend geringer war, als die 
Sterblichkeit derjenigen, welche durch zufällige Ansteckung 
an den Pocken erkrankten, weil die Krankheit der Ersterea 
in der Regel gutartiger verlief, so war doch die Gesammt- 
zahl der Pockentodesfälle nach Einfuhrung der Impfung 
nicht geringer, ja sogar grösser geworden als vorher. Der 
englische Arzt Dr. Jurina berechnete, dass in dem 42 jährigen 
Zeitraum von 1667—1686 und von 1701—1722 von 903798 
Todesfällen 68079 durch die Pocken veranlasst waren, und 
Dr. LeUaom gab an, dass in 42 Jahren nach Einfuhrung der 
Impfung von 1731—1772 von 1005279 Todesfällen 89628 
der Bubrik Pocken angehörten. Es waren also vor Einfüh- 
rung der Impfung 7,2 pGt., nach Einführung derselben 
8,8 pGt. aller Todesfälle durch die Pocken veranlasst. Un- 
zweifelhaft hatten diese eine grössere Verbreitung gewonnen 
und von ihrer Bösartigkeit nichts eingebüsst. Die grössere 
Verbreitung der Pocken und die Zunahme der Pockensterb- 
lichkeit ist nun zwar nicht der Menschenpocken -Impfung 
zuzuschreiben, wohl aber dem Umstände, dass die Impfung 
nicht eine allgemeine eingeführte Maassregel war und in 
ihrem beschränkten Umfange einen Einfluss auf Verminde- 
rung der Menschenpocken überhaupt nicht haben konnte. 
Sie konnte aber auch nie zur allgemeinen Einführung ge- 
langen, denn einerseits blieb sie immer ein gefahrvolles 
Unternehmen, welches ohne den grössten Eingriff in die 
persönliche Freiheit durch ein Gesetz nicht hätte vorge- 
schrieben werden dürfen, andererseits erforderte sie eine 
diätetische und arzneiliche Behandlung und eine Absonde- 
rung der Geimpften, wie dies Alles in den Wohnungen der 
ärmeren Bevölkerung nicht zu beschaffen ist. Errichtete 
man nun auch hier und da Pockenhäuser zur Au&ahme der 



Impflinge, bo war doch dies Ar den umfang ganzer BevOl- 
kerangen nicht ausfUirbar. Daher blieb die Impfung anf 
Einzelne, hauptsächlich Wohlhabende, welche die Mittel be- 
sassen, die Gefahren der Impfung möglichst von sich und 
von ihrer Umgebung abzuwenden, beschränkt, und man stand 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts den die Bevölkerungen 
decimirenden Menschenpocken noch ebenso rath- und hülf- 
los gegenüber, als am Anfange desselben. Mit um so grös- 
serer Freude wurde die Entdeckung der Euhpocken-Impfung 
begrüsst. 

n. Die Enhpocken- Impfling. 

Auf Grund der Beobachtung, dass durch das Melken 
pockenkranker Kühe Menschen an den Händen einen pocken- 
artigen Ausschlag sich zuzogen, und dass solche, welche 
diesen Ausschlag gehabt hatten , von den Menschenpocken 
verschont blieben, stellte Dr. Edward Jenner die ersten Ver- 
suche der Euhpocken-Impfung an und veröffentlichte im 
Jahre 1798 den ersten Bericht über seine Entdeckung. 
(^An mquiry into ihe eauses and ejfecU of the variolae vac- 
cinae, London, 1798). 

Die neue Art der Impfung fand nicht nur in England, 
sondern auch in dem übrigen Europa und unter allen civi- 
lisirten Völkern der Erde um so schnellere Verbreitung, als 
sie sich durch ihre Gefahrlosigkeit auf das Vortheilhafteste 
von der Menschenpocken-Impfung unterschied, und als schon 
die ersten Versuche erwiesen hatten, dass die mit Euh- 
pockenlymphe geimpften Individuen von der nachträglich 
an ihnen vollzogenen Menschenpocken - Impfung unberührt 
blieben. Allerdings fehlte es auch der Euhpocken-Impfung 
von ihrem Beginn an nicht an Widersachern, doch wurde 
sie anter dem Schutze der ersten ärztlichen Autoritäten 
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Gemeiiigat der dyilisirten Welt, und in den meisten Staatei 
f&hrte man gesetzlich sie ein. Es war unleugbar, dass die 
Wissenschaft einen grossen Yortheil in dem Kampfe gegen 
die Menschenpocken errungen hatte. Die Angst vor den 
Pocken, die im 18. Jahrhundert die Gemäther beherrscht 
hatte, schwand, und Aerzte und Laien gewöhnten sich, die 
Pocken nicht mehr als andere Krankheiten zu f&rchten. 

Wie die Pockensterblichkeit nach Einfahrung der Kuh- 
pocken sich gestaltete, mögen folgende Zahlen nachweisen : 

betrag in Berlin betrag in Berlin 
die Zahl sämmt- die Zahl der an den 



Im Jahre 


lieber TodeafSUe: 


Pocken Versto 


1832 


7796 


43 


1833 


7940 


104 


1834 


9106 


125 


1835 


7471 


35 


1836 


7607 


69 


1837 


11045 


42 


1838 


8649 


16 


1839 


8545 


136 


1840 


9427 


38 


1841 


8681 


22 


1842 


9191 


20 




Sa, 95458 


650 


1852 


11614 


30 


1853 


12438 


15 


1854 


10937 


17 


1855 


12950 


— i» 


1856 


11522 


5 


1857 


13423 


54 


1858 


12730 


396 


1859 


13049 


38 


1860 


11943 


7 
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betrag in Berlin betrag in Berlin 

die Zahl sämmt- die Zahl der an den 

Im Jahre Hoher Todesfälle : Pocken Verstorbenen : 

1861 15191 9 

1862 15060 27 

1863 17608 227 

1864 19148 620 

1865 21957 247 

1866 27102 215 

1867 19994 149 

1868 24787 89 



Sa. 271447 2145 



Es waren hiernach die Pockentodesfälle in dem Zeit- 
raum yon 1832—1842 = 0,4 pCt. 

und in dem Zeitraum Yon . . 1852 — 1868 = 0,7 - 
sänmitlichei Todesfälle» 

Vergleicht man die vorstehenden Zahlen mit den oben 
erwähnten Verhältnissen der Pockensterblichkeit des Yorigen 
Jahrhunderts, so sprechen sie unbestreitbar zu Gunsten der 
Euhpocken-Impfung; aber sie beweisen doch auch, wie nicht 
minder die Geschichte mancher bösartigen Pocken -Epide- 
mieen, von denen andere Länder heimgesucht worden sind, 
dass Jenner^H und Anderer Hoffiiung, durch die Euhpocken- 
Impfang die Menschenpocken ausgerottet zu sehen, nicht in 
Erf&llung gegangen ist Es bleibt immer noch eine recht 
ernste Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, Mittel zu 
suchen, durch welche die in einzelnen Jahren sogar er- 
schreckend grosse Zahl von Pockentodesfällen verringert 
werden könne. Immer noch haftet der Vorwurf der Gegner 
der Impfung, dass trotz derselben nur zu häufig recht bös- 
artige Pocken -Epidemieen vorkommen und dass auch die 
Geimpften an den Pocken erkranken und sterben können. 

Als bald nach Jetmer'B Entdeckung die ersten, verein- 
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zelten Pocken -Erkrankungen Geimpfter bekannt worden, 
zweifelte man, ob diese Fälle ausreichend konstatirt seien. 
Als die Fälle sich mehrten, tröstete man sich damit, dass 
nicht echte, sondern nur modificirte Pocken, die man zum 
Unterschiede von jenen Yarioloiden nannte, bei Geimpften 
vorkämen. Aber schliesslich musste man doch eingestehen, 
dass auch solche, welche die Euhpocken- Impfung regel- 
mässig überstanden hatten, an den echten Pocken erkranken 
und sogar daran sterben können. Da aber durch Jenner*s 
Versuche festgestellt war, dass nach der Kuhpocken-Impfnng 
die Menschenpocken-Impfung nicht haftete, so beschuldigten 
Einige die Entartung der im Gebrauche befindlichen Lymphe, 
Andere hielten die einmalige Impfung nicht für ausreichend 
und verlangten Revaccinationen. 

m. Die Impfung der EiUie. 

Die ursprünglich von den Pocken der Euh genommene, 
auf den Menschen übertragene und dann von Einem Indi- 
viduum auf das andere fortgepflanzte Lymphe kann bei dem 
Durchgänge durch viele menschliche Organismen entarten. 
Diese Entartung giebt sich dadurch zu erkennen, dass die 
erzeugten Pocken von ihrem ursprünglichen, normalen An- 
sehen und Verlaufe abweichen. Wie die Erfahrung lehrt, 
ist dies gar nicht selten der Fall. Aber es geschieht jedes 
Mal nur durch die Schuld des Impf- Arztes. Wenn nur 
normale Pocken zur Entnahme der Lymphe und zwar recht- 
zeitig benutzt werden, so entartet die Lymphe nicht und 
bleibt unv.erändert bis in die hundertste und tausendste 
Generation. 

Da man indess glaubte, dass die Zunahme der Men- 
Bchenpocken in einer Entartung der Lymphe ihren Gmnd 
habe, so hielt man es für noth wendig, auf die ursprüng- 
liche Quelle der Lymphe, auf die Pocke der Euh, zurück- 
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Kogehen. Wo man pockenkranke Kühe entdeckte, benutzte* 
man sie zur Abnahme neuer Lymphe, und es hat nament- 
lich auch die hiesige Anstalt jede derartige Gelegenheit, die 
sich Tor einigen Jahren, da in verschiedenen Provinzen des 
Preussischen Staates ziemlich häufig Pocken -Erkrankungen 
unter den Kühen vorkamen, nicht selten bot, zur Erneue- 
rung ihrer Lymphe benutzt. Indess giebt es nicht immer 
pockenkranke Kühe; man übertrug daher von geimpften 
Menschen Lymphe auf Kühe oder man impfte letztere mit 
Lymphe, welche von pockenkranken Kühen abgenommen 
worden war. Die erste dieser Methoden, die Retrovaccina- 
tion, hatte gewöhnlich nur den Zweck der Erneuerung der 
Lymphe und geschah daher nur von Zeit zu Zeit, während 
in der Zwischenzeit die durch die Retrovaccination gewon- 
nene Lymphe in gewöhnlicher Weise von Einem Menschen 
auf den anderen übertragen wurde. So wird beispielsweise in 
Bayern alljährlich die Lymphe durch Retrovaccination rege- 
nerirt. Bei der anderen Methode pflanzt man die Lymphe, 
die man allerdings in Ermangelung von Kuhlymphe auch 
von geimpften Menschen nahm, von Einer Kuh (resp. einem 
Kalbe) auf die andere fort, nicht zur einmaligen Erneuerung 
der Lymphe, sondern um die Lymphe zu allen vorkom- 
menden Menschenimpfnngen unmittelbar von der Kuh ent- 
nehmen zu können. Diese Methode ist seit einer Reihe von 
Jahren in Neapel geübt und wird noch heute dort von einem 
Nicht- Arzte Negri fortgesetzt. Erst seit einigen Jahren hat 
sie die Aufmerksamkeit der Aerzte anderer Länder auf 
sich gezogen, als das sicherste Mittel, der Uebertragung 
ansteckender Krankheiten durch die Impfung — wowon 
neuerlich mehrere Beispiele bekannt geworden waren — 
vorzubeugen. 

Wenn nun allerdings die Entartung der Lymphe ver- 
batet werden kann, der vorsichtige Impf- Arzt auch im Stande 
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ist, die Üebertragung ansteckender Krankheiten bei der 
Impfung zu vermeiden, nnd auch bisher nicht bewiesen 
worden ist, dass die unmittelbare Üebertragung der Lymphe 
von der Kuh auf den Menschen grösseren Schutz gegen die 
Pocken gewährt, als die Impfung von Arm zu Arm, so ist 
doch an und fär sich gegen das Verfahren, die Lymphe 
von Einer Kuh auf die andere fortzupflanzen und die Men- 
schen unmittelbar von der Kuh abzuimpfen, nichts zu er- 
innern. Es fragt sich nur, ob diese Methode im Grossen 
ausfahrbar ist. Mir sind fortgesetzte Versuche theils ge- 
lungen, theils misslnngen ; ich habe die Erfahrung gemacht, 
dass die Üebertragung der Lymphe von der Kuh auf den 
Menschen, ebenso wie das umgekehrte Verhältniss, bei 
Weitem nicht so zuverlässig ist, als die üebertragung von 
Einem Menschen auf den anderen und von Einer Kuh auf 
die andere. Dass es anderen Aerzten nicht besser geht, 
erfahre ich in meiner amtlichen Stellung häufig genug. Es 
missglücken auch ihnen sehr oft die Impfungen mit der von 
der Kuh abgenommenen Lymphe, sei es dass diese unmit- 
telbar übertragen, oder in Haarröhrchen versendet war. Nach 
meinen Versuchen ist auch das Quantum der aus den Pocken 
der geimpften Kühe gewonnenen Lymphe gering, was aller- 
dings in Neapel und nach dem von dem Dr. Depaul der 
Pariser Academie de midecme erstatteten Berichte auch in 
Paris nicht der Fall sein soll. Meines Erachtens ist daher 
.ebensowohl wegen der Unsicherheit des Erfolges und 
der geringen Menge der in den Pocken der Kühe enthal- 
tenen Lymphe, wie wegen der Schwierigkeit und Kost- 
spieligkeit, die ausreichende Anzahl von Kühen oder Käl- 
bern zu beschafien, diese Methode im Grossen bei mu 
nicht ausfahrbar. Wohlhabende mögen sie benutzen, aber 
ganze Bevölkerungen so zu impfen und revacdniren, halte 
ich bei uns fBr unmöglich. Auch in Neapel, wo das unter- 
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nehmen Negrta, des Nachfolgers von Troja and Oalbiatij 
seit einer langen Reihe von Jahren nach zuverlässigen Nach- 
richten mit sehr guten Erfolgen geführt wird, ist es doch ein 
Privatunternehmen geblieben, und die of&ciellen Impfungen 
finden dort wie an anderen Orten immer noch von Arm zu 
Arm statt 

Eine jede Maassregel, mag sie zum Schutze Einzelner 
noch so vortrefflich sein, bleibt für die Verringerung der 
Pocken-Erkrankungen einflusslos, wenn sie nicht mit Leich- 
tigkeit allgemein durchgeführt werden kann. 

IT. Die Bevaeeination. 

Weit mehr Eingang als die Impfung der Kühe hat sich 
in Folge der Zunahme der Menschenpocken -Erkrankungen 
die Revaccination verschafft. Gar bald musste man die 
Ueberzeugung gewinnen, dass die in der Kindheit über- 
standene Euhpocken- Impfung nicht für das ganze Leben 
gegen die Pocken schützt. Man rieth daher, die Impfung 
in späteren Lebensjahren zu wiederholen. Gewiss hat man 
damit den richtigen Weg eingeschlagen, denn der Funda- 
mentalsatz, auf den die Impfung sich stützt, dass sie, wie 
die überstandenen Menschenpocken, gegen die letzteren 
schützt, muss dahin abgeändert werden, dass die Impfung 
gleich den überstandenen Menschenpocken die Empfänglich- 
keit f&r die letzteren eine Zeitlang abschwächt und während 
dieser Zeit auch die etwa entstehende Pocken -Erkrankung 
mildert. Wie lange dies währt, hängt von der Individua- 
lität ab. Auch die Menschenpocken können den Menschen 
mehr als Einmal befallen; es geschieht dies nur nicht immer 
in gleicher Intensität. Man wird dies um so mehr bestiütigt 
finden 9 wenn man zugiebt, dass Windpocken, modificirte 
Pocken und echte Pocken verschiedene Grade Einer und 
derselben Krankheit sind. Dies aber giebt gevriss Jeder zn, 
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der Gelegenheit gehabt hat, Pocken - Erkrankungen in be- 
schränkteren Umkreisen zu beobachten, wo sich unzweifel- 
haft erkennen lässt, dass auf Ansteckung durch Windpocken 
modificirte und echte Pocken folgen und umgekehrt. Mag 
man auch für jede der drei genannten Krankheiten bestimmte 
Merkmale angeben können, so kommen doch unendlich viel 
Fälle vor, die als üebergangsformen Einer dieser drei £Late- 
gorieen gar nicht unterzuordnen sind. Diese Ansicht findet 
sich auch bei Bebra und bei Cazenave und Sckedel vertreten 
und kürzlich noch vom Professor Dr. Wolf in der Deutschen 
Klinik (No. 7. Jahrgang 1869) durch sehr beweisende Bei- 
spiele belegt. 

Wie nun Jemand, der die echten Pocken überstanden 
hat, nicht selten an Windpocken erkrankt, so kann es nicht 
auffallen, dass letztere bei geimpften Kindern oft genug vor- 
kommen. Durch die kurz vorher stattgefnndene Impfung 
sind diese gegen die schwereren Pockenformen, nicht aber 
gegen jene leichten geschützt. Je längere Zeit seit der 
Impfung verflossen ist, um so schwerere Pockenformen 
finden sich ein. 

Es erkrankten in Berlin im Jahre 1868 an den Pocken 
1325 Menschen, von denen 89, d. h. 6,71 pCt. starben. 
Unter den Erkrankten waren: 

396 unter 10 Jahren, 

122 zwischen 10 und 20 Jahren, 

310 - 20 - 30 . 

497 übi^r 30 Jahre alt. 
Unter den Verstorbenen waren: 

54 unter 10 Jahren, 
zwischen 10 und 20 Jahren, 
3 - 20 - 30 - 

32 über 30 Jahre alt. 
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Die Sterblichkeit der Erkrankten betrug sonach: 
13,63 pCt. unter 10 Jahren, 
0,00 - zwischen 10 und 20 Jahren, 
1,00 - - 20 - 30 - 

6,43 - über 30 Jahren. 
Die grosse Pocken-Sterblichkeit der Kinder in den 10 
ersten Lebensjahren erklärt sich dadurch, dass die Verstor- 
benen noch nicht geimpft waren. Die Impfung wird in Berlin 
zwar selten ganz versäumt, aber oft genug nicht im ersten, 
sondern in den späteren Eindeijahren in Anspruch genom- 
men. Daher eine so grosse Zahl von Erkrankungen mit so 
bedeutender Sterblichkeit. Bei den von mir veranlassten 
amtlichen Feststellungen haben sich unter den vor dem 
10. Lebensjahre an den Pocken Verstorbenen niemals solche 
befanden, die die Schutzpocken - Impfung regelmässig über- 
standen hatten ; wo nach Angabe der Angehörigen geimpfte 
Kinder an den Pocken gestorben sein sollten, ergab sich 
immer, dass die Kinder entweder zu spät, nach bereits statt- 
gefnndener Pocken-Ansteckung, oder mit mangelhaftem Er- 
folge geimpft waren, oder aber dass die Angabe überhaupt 
nnrichtig war. 

Von den nach dem 10* Lebensjahre stattgehabten Er- 
krankungen und Todesfallen ist anzunehmen, dass sie Geimpfte 
betroffen haben ; Ausnahmen hiervon sind äusserst selten. Da 
nun zwischen dem 10. und 20. Jahre zwar auch eine nicht 
geringe Zahl von Erkrankungen, aber kein Todesfall vorkam, 
80 steht wohl fest, dass die in der Kindheit überstandene 
Impfung bis zum 20. Jahre einen ausserordentlich günstigen 
Einfluss auf etwa eintretende Pocken -Erkrankung ausübt. 
Nach dem 20. Jahre verringert sich dieser Einfluss, wie nicht 
nur die Zunahme der Erkrankungen, sondern auch das all- 
mftlig sich steigernde SterblichkeitsverhSltniss der Erkian- 
kungen ergiebt. 
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Aber auch die Revaccination schützt nicht fftr das ganze 
Leben, denn die Beispiele, dass Revaccinirte an den Pocken 
erkranken, sind nicht ganz selten. Die Revaccination mnss 
daher nach einer Reihe von Jahren — deren Dauer aller- 
dings nicht mit Sicherheit zu bestimmen ist — und insbe- 
sondere bei drohender Pockengefahr von Neuem vriederholt 
werden; immer aber sollte dies geschehen, v^enn die vor- 
hergehende Revaccination erfolglos geblieben war. Wenn 
man beim Ausbruche der Menschenpocken sSmmtliche noch 
nicht geimpfte Kinder sofort impft und sämmtliche Er- 
wachsene, welche nicht in den letzten Jahren mit Erfolg 
revaccinirt sind, sofort revaccinirt, dann wird man sehr bald 
der Menschenpocken Herr werden. 

Aber ungeachtet dies von den meisten Aerzten aner- 
kannt wird, und ungeachtet das Publikum selbst an Orten, 
die von den Pocken heimgesucht werden, nach der Revac- 
cination auf das Dringendste verlangt, so zögern die Aerzte 
mit den Impfungen und Revaccinationen oft einzig und allein 
deshalb, weil sie nicht genug Lymphe haben, um den Wün- 
schen des Publikums zu genügen. Die öffentlichen Impfon- 
gen finden in der wärmeren Jahreszeit statt und sind in der 
kälteren, wenn die Impflinge von Dorf zu Dorf gebracht 
werden müssen, nicht wohl ausfahrbar. Sammelt der Impf- 
Ari&t hierbei, wiewohl es ihm von den Angehörigen der 
Impflinge oft genug erschwert wird, ein Quantum Lymphe, 
so verliert diese ganz oder theilweise mit der < Zeit ihre 
Wirksamkeit, und der Impf- Arzt ist für die Eventaalit&t 
eines Pockenausbruches sehr wenig gerüstet. Die von Impf- 
Anstalten in solchem Falle ihm gelieferte Lymphe ist be- 
greiflicherweise ein beschränktes Quantum, welches selten 
dazu benutzt wird, um eine allgemeine Impfung und Revac- 
cination einzuleiten, sondern in der Regel nur einzelnen 
ängstlichen Gemüthem zu Gujte kommt Wie gross dann 
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die Noth ist, erfahre ich nur zu oft durch telegraphische 
Lymphbestellungen, welche aus den von den Pocken heim- 
gesuchten Ortschaften bei mir eingehen. 

Diese Noth ist aber nicht etwa nur bei uns vorhanden. 
In England z. B., wo die Impfung von ihrem Beginne an 
vorzugsweise gefördert worden ist, steht es nicht besser. 
In der gekrönten Preisschrift von Dr. Edward BaUard y^On 
vaccination, London, ISeS** sagt der Verfasser: In seaaonsj 
when smaUpox has prevaüed epidemically ^ ihe demand for 
revaccination haa now and then hecome 80 eatensive^ iha^ ihe 
primary vaccination performed by private practüionera have 
not sußiced io furnish ihe necessary supply of Vaccine lympK 

So vortrefflich die Maassregel der Revaccination ist, so 
selten ist sie wegen Mangels an Lymphe in dem Maasse aus- 
fahrbar, um einen Einfluss auf die Pockenausbreitung ausüben 
zu können. Diesem Mangel abzuhelfen, empfehle 
ich die Vermischung der Schutzblattern-Lymphe 
mit Glycerin. 

V. Vermischung der Schntzblattem - Lymphe mit 

Glycerin. 

Seitdem mir vor zehn Jahren die Direction der Eönigl. 
Schutzblattem-Impfungs- Anstalt, welche nicht nur in alle 
Provinzen des Preussischen Staates Lymphe versendet, son- 
dern auch vom Auslande vielfach in Anspruch genommen 
wird, übertragen wurde, musste ich sehr bald begreifen, dass 
die Fortschritte der Menschenpoeken gewöhnlich die noth- 
wendige Folge des Mangels an Lymphe sind, und dass die 
bewährte Schutzkraft der Kuhpocken -Impfung gegen die 
epidemische Verbreitung der Menschenpocken nichts ver- 
mag, wenn die Aerzte nicht im Stande sind, grosse Quan- 
titäten Lymphe zur Ausfuhrung von Revaccinationen vor- 

rftthig zu halten. 

2 
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Ich sachte deshalb nach einem Mittel, um die Lymphe 
zu conserviren, erreichte aber durch Aufbewahrung der 
Lymphe in Eisschränken, unter Sand, unter Wasser u. s, w. 
sehr wenig. Da ich eben den Versuch machen wollte, die 
mit Lymphe gefüllten Haarröhrchen unter Glycerin aufzu- 
bewahren, erfuhr ich von einem englischen Arzte aus Galcutta, 
dass er Pockenschörfe mit Glycerin erweiche. Dies brachte 
mich auf den Gedanken, die flüssige Lymphe mit Glycerin 
zu mischen. Sofort machte ich den Versuch, ob Lymphe 
unbeschadet ihrer Wirksamkeit mit Glycerin gemischt wer- 
den dürfe, und hatte die Freude durch Impfung mittelst 
frischer Lymphe, zu der ich einige Tropfen Glycerin zuge- 
setzt hatte, vollkommen normale Schutzpocken entstehen zu 
sehen. Ob dadurch für die Haltbarkeit der Lymphe etwas 
gewonnen war, konnte erst mit der Zeit festgestellt werden; 
dass aber durch dies Verfahren das Quantum der Lymphe 
beträchtlich vermehrt werden konnte, stand schon nach die- 
sen ersten Versuchen fest, und war jedenfalls ein grosser 
Gewinn. Wie weit die Vermehrung, ohne die Wirksamkeit 
der Lymphe zu beeinträchtigen, statthaft sei, ermittelte ich 
durch fortgesetzte Versuche und fand, dass die Vermehrung bis 
zum Zehnfachen ihres Volumens geschehen darf. Aber auch 
meine Erwartung, die Lymphe durch einen Zusatz von Gly- 
cerin gegen Zersetzung zu schützen, erfüllte sich vollkommen. 

Diese Erfolge veranlassten mich, mein Verfahren durch 
die Berliner klinische Wochenschrift, No. 13. Jahrgang 1866, 
zu veröffentlichen. Ungeachtet dasselbe nunmehr in weiten 
Kreisen, selbst bis in die entferntesten Erdtheile bekannt 
und seine Bedeutung auch vielfach anerkannt worden ist, 
so werde ich doch von vielen Aerzten noch um nähere 
Auskunft darüber gebeten, und es hat auch noch bei Weitem 
nicht in dem Maasse Eingang gefanden, wie es im Interesse 
der öffentlichen Gesundheitspflege dringend gewünscht werden 
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muss, denn noch immer gelangen die Klagen über Mangel 
an Lymphe aus Orten, wo die Pocken grassiren und Revac- 
cinationen verlangt werden, zu meiner Eenntniss, und doch 
wären die Aerzte jener Orte* so leicht im Stande gewesen, 
solchem Mangel vorzubeugen. Freilich hat mein Verfahren 
auch Widersacher gefunden. 

Ich habe es darum, nachdem sich das Verfahren länger 
als drei Jahre bei vielen Tausenden von Impfungen in der 
Anstalt bewährt hat, f&r meine Pflicht gehalten, es von 
Neuem öffentlich zu besprechen und insbesondere auf die 
hohe sanitätspolizeiliche Bedeutung desselben aufmerksam 
zu machen. 

Ueber die Technik des Verfahrens bedarf es seiner Ein- 
fachheit wegen nur wenige Worte. Ich durchsteche mehrere 
Schutzpocken eines Kindes mittelst einer spitzen Impfnadel 
mehrfach an ihrer Basis so, dass die Lymphe nach kurzer 
Zeit reichlich ausfliesst. Diese Lymphe fange ich nrtttelst 
einer Lancette wiederholt auf und bringe sie in ein Uhrglas, 
tröpfle dann reines Glycerin, das zur Hälfte mit destillirtem 
Wasser verdünnt ist, hinzu und mische es mittelst eines 
kleinen Haarpinsels sorgfältig mit der Lymphe. Es ist selbst- 
verständlich, dass man die vorzüglichsten Pocken wählt und 
dass das Glycerin chemisch rein, insbesondere chlorfrei sein 
muss. Ich verdünne das Glycerin etwa zur Hälfte mit destil- 
lirtem Wasser, weil es in dieser Verdünnung leichter in 
Haarröhrchen aufzunehmen ist. Den Zusatz des verdünnten 
Glycerin zur Lymphe messe ich nicht genau ab, sondern 
richte es nach dem Augenmaasse so ein, dass die Lymphe 
etwa um das Fünffache vermehrt wird. So gewinne ich aus 
den Pocken Eines Kindes ungefähr die Hälfte eines grossen 
ührglases voll Glycerinlymphe, eine Quantität, die für mehr 
als hundert Impfungen ausreicht. Die Lymphe löst sich in 

Glycerin nur theilweise; deshalb ist es nöthig, vor und 

2* 
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bei dem Impfen die Glycerinlymphe mittelst de» 
Pinsels, den man auch zugleich zum Armiren der Impf- 
lancette benutzt, stark zu mischen. 

Die hergestellte Glycerinlymphe wird entweder sofort 
zum Impfen verwendet, oder zur Aufbewahrung entweder 
in Haarröhrchen oder in kleine Gläschen oder zwischen 
Glasplatten gebracht. 

Soll die Lymphe versendet werden, so empfehlen sich 
dazu Haarröhrchen und zwar die spindelförmigen Bretofmeau^ 
sehen, von denen man die stärksten auswählt. Die feinen, 
cylinderförmigen Haarröhrchen, deren man in England sich 
bedient, sind ungeeignet, weil es nicht sicher ist, dass die 
nnvoUkommene Lösung vollständig von ihnen aufgesogen 
wird. Das Füllen der Haarröhrchen ist auch f&r Jeden, 
der im Füllen derselben aus den geöffneten Pocken nicht 
geübt ist, hier ausserordentlich leicht: man legt nur das 
Eine Ende der Röhrchen schräg in die Lymphe, und augen- 
blicklich fällen sie sich. 

Da, wie gesagt, die Glycerinlymphe eine vollständige 
Lösung nicht ist, so kann die Lymphe in den Haarröhrchen 
mit der Zeit aus der Mischung sich ausscheiden. Es empfiehlt 
sich daher, wenn man zu eigenem Gebrauche Glycerinlymphe 
aufbewahren will, sie in kleine Gläschen, etwa von einer 
Drachme Inhalt, zu bringen ; hier hat man die Möglichkeit, 
die Lymphe vor dem Herausnehmen wiederholt zu mischen. 
Die Gläschen dürfen nur einfach verkorkt werden und sind 
von mir nur gegen das Licht, nicht aber gegen die Wärme 
geschützt worden. Die Aufbewahrung in kleinen Gläschen 
eignet sich insbesondere für den Impf- Arzt ländlicher Be- 
zirke, der statt die Impflinge von Dorf zu Dorf kommen 
zu lassen, mit seinem Gläschen voll Glycerinlymphe, die ei 
an seinem Wohnort bereitet hat, selbst in jede einzelne 
Ortschaft zur Impfung sich begeben kann. 
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Zwischen Glasplättchen, wie es von Dr. Kipp zu Unna 
empfohlen wird, hält die Glycerinlymphe sich gewiss am 
längsten; diese Art der Aufbewahrung eignet sich indess 
nur far kleine Quantitäten. 

Ich habe oben die Anweisung gegeben, die frische 
Lymphe mit Glycerin zu mischen; man kann aber auch 
Lymphe benutzen, welche schon in Haarröhrchen aufbewahrt 
war; doch nur wenn sie noch gut erhalten ist, kann man 
wirksame Glycerinlymphe daraus bereiten. Da das Aus- 
sehen der Lymphe nicht immer über ihre Güte entscheidet, 
80 thut man am besten, womöglich die Lymphe frisch zu 
mischen. 

Auch aus getrockneter Lymphe lässt sich Glycerin- 
lymphe bereiten, ein Verfahren, das ich für besser halte, 
als wenn man jene mit Wasser oder Wasserdämpfen er- 
weicht Ich habe kürzlich genuine (von Kühen abgenom- 
mene) Lymphe, welche, zwischen Glasplatten getrocknet, 
vor 10 Jahren von der Holländischen Regierung zu Ver- 
suchen hierher geschickt wurde, mit Glycerin gemischt und 
mit dem schönsten Erfolge verwendet. Der Auflösung und 
Vermischung mit Glycerin bediene ich mich auch, wenn ich 
ans der Provinz an' Stäbchen getrocknete genuine Lymphe, 
gewöhnlich in äusserst geringen Quantitäten, erhalte. 

Endlich lässt sich auch aus Pockenschörfen Glycerin- 
lymphe bereiten 

Ueber die Erfolge meiner Impfungen kann ich ver- 
sichern, dass sie denen mit reiner Lymphe in keiner Be- 
siehung nachstehen, ja ich glaube mich nicht zu täuschen, 
wenn ich jene für kräftiger und den Erfolg der Glycerin- 
lymphe für sicherer halte. Wenigstens kommt mir bei 
Revaccinationen nur ausnahmsweise der Fall einer Fehl- 
impfung vor. Die Ursache der kräftigeren Wirkung mag 
darin liegen, dass die Glycerinlymphe während und nach 
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der Impfung flüssig bleibt und daher leichter resorbirt wird, 
als die rasch trocknende reine Lymphe. 

Dies erklärt sich vielleicht dadurch, dass durch Gly- 
cerin das Hämatokry stallin des beim Impfen hervordrin- 
genden Blutes gelöst, mithin die Gerinnung des Blutes 
wesentlich verzögert wird, so dass die Lymphe sich frei 
ihren Weg suchen kann, während die reine Lymphe mit dem 
Blute eintrocknet, und zwar grössten Theils auf der Haut- 
Oberfläche, geringsten Theils innerhalb der Schnittränder. 

Auch das habe ich bisher auf das Vollständigste be- 
stätigt gefunden, dass durch Vermischung mit Glycerin die 
Lymphe conservirt wird. Selbst nach mehr als zweijähriger 
Aufbewahrung in Gläsern erhielt sich die Lymphe gleich 
wirksam. Der Arzt ist also durch die Vermischung der 
Lymphe mit Glycerin in den Stand gesetzt, mit äusserst 
geringer Mühe stets im Besitze grosser Quantitäten wirk- 
samer Lymphe sich zu halten und hat auch in Jahres- 
zeiten, in denen es ihm an Impflingen zur Fortpflanzung 
der Lymphe fehlt, Mangel an Lymphe nicht zu besorgen. 
Hierin beruht die grosse Bedeutung der Glyce- 
rinlymphe für die öffentliche Gesundheitspflege, 
dass durch sie die Möglichkeit gegeben ist, die 
Impfungen und Eevaccinationen so prompt und 
in solchem Umfange auszuüben, wie sie zur Be- 
kämpfung von Pocken-Epidemieen nothwendig 
sind*). 

*) Eben deDselben Yortheil kann die Veterinär-Polizei aus 
der Yermischnng von Lymphe mit Glycerin sich verschaffen, nämlich 
bei der Schafpocken-Jmpfung. Diese wird nicht nnr oft durch 
den Mangel der zn ihrer Einleitung erforderlichen Lymphe erschwert, 
sondern anch dadurch, dass eine in der Impfang begriffene Schaf- 
heerde die Schafpocken leicht durch natürliche Ansteckung verbreiten 
kann und deshalb die längere Anwendung von Absperrnngsmaass- 
regeln erforderlich macht. Durch Glycerinljmphe aber können die 
Thier-Aerzte sich in den Stand setzen, auf Einmal eine ganze Heerde 
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Im Februar des vorigen Jahres kamen in zwei hiesigen 
Gefängnissen täglich einzelne Pocken-Erkrankungen vor, und 
es war, da auch in der Stadt Pocken häufig waren, eine 
weitere Verbreitung zu fürchten. Ich Hess sofort 1800 Per- 
sonen in jenen Gefängnissen revacciniren und lieferte die 
dazu erforderliche Lymphe. Die Erkrankungen hörten da- 
nach auf. Ob ohne Glycerinlymphe es mitten im Winter 
möglich gewesen wäre, sofort 1800 Menschen zu revacci- 
niren, bezweifle ich. 

Ausser diesem wichtigsten Vorzuge der Glycerinlymphe, 
dass sie die Möglichkeit gewährt, jeder ausbrechenden 
Pocken-Epidemie sofort mit Revaccination entgegenzutreten, 
— zu welchem Behufe mindestens jedem öiTentlichen Impf- 
Arzte die Pflicht, einen genügenden Vorrath Glycerinlymphe 
zu halten, auferlegt werden sollte, — empfiehlt sich die 
Anwendung der Glycerinlymphe auch für die Revaccinationen 
der Soldaten. 

Wenn dem Militair- Arzte zu der Zeit, wo er diese 
Revaccinationen ausführen soll, nicht eine Anzahl von Kin- 
dern zur Gewinnung der erforderlichen Lymphe zu Gebote 
steht, so nimmt er seine Zuflucht zu der Lymphe der Re- 
vaccinirten und pflanzt sie von Arm zu Arm fort. Dies 
Verfahren ist nicht gut zu heissen, weil die Schutzpocken 
Revaccinirter nicht echt, sondern modificirt sind, und weil 
eine Verbreitung ansteckender Krankheiten hierbei leicht 
möglich ist. Es wird nun aber wohl jeder Militair - Arzt, 



sn impfen. Es wird also auch die AbspemiDg auf einen so kurzen 
Zeitraum herabgesetzt werden können, dass daraus kaum Verkehrs- 
störungen entstehen. — Interessant übrigens wäre die definitive Lö- 
sung der gegenwärtig im Landes -Oeconomie-GoUeginm angeregten 
Frage Über die Anwendbarkeit der menschlichen Schntzblatternljmphe 
aur Impfnng der Schafe, eine Frage, welche von einer zu diesem 
Behufe vor einigen Jahren in England zusammengetretenen Gommis- 
non Temeint, 'von manchen erfahrenen deutschen Landwirthen aber 
bejaht wird. 
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dem das Revacoinationsgeschäft obliegt, im Laufe des Jahres 
Gelegenheit haben oder finden, einige Kinder zu impfen« 
Hierdurch kann er so viel Glycerinlympbe gewinnen, um 
seiner Zeit sammtliche Revaccinationen ausführen zu können. 
Bereits seit mehreren Jahren werden auch in dem Preussi- 
schen Militair-Medicinalwesen Versuche mit der Verwendung 
Yon Glycerinlymphe für die Revaccinationen angestellt; nach 
den hierüber yeröffentlichten Mittheilungen haben sie indess 
noch nicht zu endgültigen Resultaten geführt und sind oft 
unbefriedigend ausgefallen« Dies ist um so auffallender, als 
die von mir selbst in Gegenwart von Militair-Aerzten aus- 
geführten Rekruten - ReYaccinationen , sowie diejenigen, zu 
denen ich hiesigen Mititair-Aerzten die Glycerinlymphe gab, 
und auch die Versuche mancher Anderen sehr günstige 
Erfolge hatten. In einzelnen Fällen konnte ich aus den 
mir mitgetheilten Berichten leicht entnehmen, worin das 
Misslingen seinen Grund hatte, beispielsweise wenn mit der 
Lymphe Eines Haarröhrchens 20 und selbst mehr Individuen 
erfolglos geimpft waren, oder wenn die mit Glycerinlymphe 
geimpften Kinder vorher bereits mit anderer Lymphe erfolg- 
los geimpft waren, denn selbst erfolglose Impfungen modi- 
ficiren die Empfänglichkeit für eine zweite, bald nachher 
stattfindende Impfung. In anderen Fällen ist mir der Grund 
des Misslingens unbekannt geblieben. Ich kann nur ver- 
muthen, dass entweder auch zu spärlich Lymphe angewendet, 
oder dass das wiederholte Mischen versäumt, oder dass un- 
reines Glycerin benutzt, oder aber auch nicht mit der ge- 
hörigen Sorgfalt geimpft worden ist. Bei den Versuchen 
der Militair-Aerzte ist übrigens besonderes Gewicht auf die 
Zahl der durch die Impfung erzeugten Pocken gelegt worden. 
Ich halte diese Zahl für weit weniger abhängig von der Güte 
der Lymphe, als von der Menge derselben und von der Sorg- 
falt, mit welcher die Impfung vollzogen wird. 



— 25 — 

Auch in Russland soll, wie mir ein Arzt aus Odessa 
mittheilte, bereits Glycerinlymphe zu militairischen Revac- 
cinationen benutzt sein. 

Ein weiterer Vortheil der Glycerinlymphe ergiebt sich 
ffir Impf- Anstalten, welche dadurch nicht nur in den Stand 
gesetzt sind, stets genuine Lymphe und Lymphe erster 
Generationen vorräthig zu halten, sondern auch in Zeiten, 
wo die Zahl der Impflinge gering ist, reichlich wirksame 
Lymphe abzugeben*) und endlich auch unter den ungun- 
stigsten klimatischen Verhältnissen Lymphe zu verschicken. 
In der Mitte des Monats Juni des letzten heissen Sommers 
sdiickte ich dem Dr. Camtatt zu Porto Alegre in Kio grande 
de Sul Glycerinlymphe in zugeschmolzenen fr^tofm^at^^schen 
Röhrchen. Die dort nach zwei Monaten angelangte Lymphcf 
wurde mit dem besten Erfolge yerwendet. 

Von welcher Wichtigkeit die Glycerinlymphe ffir tro- 
pische Elimate ist, bestätigt mir eine Mittheilung des eng- 
lischen Militair-Arztes Robert Harvey bei der bengalischen 
Armee zu Bhurtpoor in Ostindien, der mir unter üeber- 
sendung einer von ihm veröffentlichten Broschüre (jOn the 
däutian of Vaccine lymph wüh glycerine and the mtUtiplication 
and preaervation of the virus ihereby, 1868.) den Dank der 
dortigen Aerzte aussprach. Nur während der Wintermonate 
kann in Ostindien geimpft werden; während der heissen 
Jahreszeit hält sich die Lymphe nicht; man ist daher ge- 
zwungen, alljährlich frische Lymphe nach Ostindien kommen 
zn lassen. Ob es nun gelungen ist, die Glycerinlymphe 
dort während des ganzen Sommers zu conserviren, darüber 
habe ich zwar noch keine Mittheilung, ebensowenig darüber, 
ob die Lymphe, welche ich im vorigen Sommer von hier an 
Dr. Harvey geschickt habe, dort wohlbehalten angekommen 

*) Nur SU oft höre ich die Klage, dass diese oder jene Impf- 
Anstalt ausser Stande ist, den Aerzten Lymphe zu geben. 
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ist; ich kann es aber kaum bezweifeln, weil während 
unseres letzten, wahrhaft tropischen Sommers hier die 61y- 
cerinlymphe ohne jede besondere Vorsichtsmaassregel sich 
gut gehalten und auch, wie gesagt, in derselben Zeit den 
Transport nach Bio grande ertragen hat. 

Noch will ich bei dieser Gelegenheit der Wichtigkeit 
der Glycerinlymphe für die Seeschififahrt gedenken. Kein 
Schiff, das eine weitere Seereise antritt, besonders jedes 
Kriegs- und Auswanderer -Schiff, sollte ohne Vorratb von 
Glycerinlymphe in See gehen. 

Endlich glaube ich es als einen Yortheil, den die Gly- 
cerinlymphe bietet, bezeichnen zu dürfen, dass der Impf- 
Arzt, der sich ihrer bedient, bei der Auswahl der Impflinge, 
deren Lymphe er zur weiteren Benutzung abnimmt, viel 
strenger verfahren kann, als dies sonst oft der Fall ist, weil 
er an Lymphe nicht Mangel hat. Er wird auch weniger 
mit der Abneigung der Mütter vor dem sogenannten Ab- 
impfen ihrer Kinder zu kämpfen haben, denn viele Mütter 
mögen das Abimpfen nicht, lassen es sich aber sehr wohl 
gefallen, dass man die stark entzündeten Pocken ihrer 
Kinder öffnet und die ausfliessende Lymphe entfernt. 

Indem ich diese Mittheilungen schliesse, bemerke ioh, 
dass nachdem ich nun länger als drei Jahre der Glycerin- 
lymphe mich bedient habe, ich in der That nicht wüsste, 
wie in Ermangelung derselben die von mir geleitete Anstalt 
so viel zu leisten im Stande sein würde, wie sie in diesem 
Zeitraum geleistet hat, und glaube die Hofihung aussprechen 
zu dürfen, dass je allgemeineren Eingang mein Verfahren 
findet, um so glänzender der Einfluss der Schntzblattem- 
Impfnng auf Verminderung der Menschenpocken zu Tage 
treten wird. 



1 



Grundsätze 



bei 



Behandlung der Syphilis 



von 



Dr. BERNHARD BRANDIS, 

^ . ■ ■ 

Arzt in Aachen. 



Berlin, 1870. 



VERLAG VON AUGUST HIRSCHWALD. 

68 Unter deo Lindeu. 



JJie Veröffentlichung vorliegender Blätter, in denen 
viele Fachgenossen nichts Neues finden werden, rechtfer- 
tigt die häufig wiederkehrende Erfahrung, dass Quecksilber 
— das einzig wahre Gegengift der Syphilis — immer 
noch nicht so vertrauensvoll und so allgemein gegen diese 
Krankheit angewendet wird, wie es ihre Heilung erfordert. 
Zwar darf der von gewissen fanatischen Antimercurialisten 
auf die allgemeine Meinung ausgeübte Druck als gehoben 
betrachtet werden, seitded^ie klinischen und experimentel- 
len Untersuchungen von Kussmaul und Overbeck, deren 
verdienstvollen Werke in demselben Jahre 1861 erschienen 
sind, ein für allemal bewiesen haben, dass Syphilis und Mer- 
curialkrankheit zwei durchweg verschiedene pathologische 
Processe sind, deren Producte und Symptome sich in nichts 
gleichen. Dennoch scheint die Furcht vor dem Gebrauche 
des Mercurs bei Aerzten so gut wie bei Laien nicht völlig 
überwunden zu sein. Wie wäre es sonst möglich, dass 
so viele Syphilitische ihr elendes Siechthum in fast un- 
unterbrochener Folge von Bückfällen jahrelang mit sich 
herumschleppen, aus einer Kurmethode in die andere ge- 
hen, ohne geheilt zu werden! Und doch ist ihre Heilung 
in der Mehrzahl der Fälle möglich, wenn gleichsam der 



Kampf des Gegengiftes gegen die Krankheit mit Ausdauer 
durchgeführt wird. Die Scheu vor Quecksilber mag eini- 
germaassen zu begreifen sein, wenn man der grausigen 
Kuren früherer Zeiten gedenkt, in denen Kranke wochen- 
lang bei strengster Hungerkost in heissen, mit Queck- 
silberdämpfen und andern bösen Ausdünstungen geschwän- 
gerten Räumen sich aufhalten mussten, und man kann 
wohl sagen unter sorgßiltiger Vermeidung von Reinlich- 
keit und Lüftung allen Qualen des Speichelflusses und 
andrer durch die Methode herbeigeführter Vergiftungszii- 
ßllle rücksichtslos überantwortet waren. Solche Kuren, 
welche die Unglücklichen geradezu der Mercurialcachexie 
und nicht gar selten dem Tode in die Arme lieferten, 
gehören jetzt wohl zu den allergrössten Seltenheiten thera- 
peutischer Bestrebungen. Wem darf noch einfallen, Sy- 
philitische heilen zu wollen, indem er an Stelle der Syphi- 
lis die Mercurialcachexie setzte? Die letztere Krankheit 
mag in Quecksilber -Bergwerke und in Werkstätten, wo 
das Metall zur Fabrikation dient, nicht aber an Syphili- 
tischen studirt werden. 

Sigmund vor Allen gebührt das Verdienst, die wich- 
tige Thatsache festgestellt und zur allgemeinen Kenntniss 
gebracht zu haben, dass die Heilung der Lues durch 
Quecksilber nicht allein der Herbeiführung von Mercurial- 
vergiftungserscheinungen nicht bedarf, sondern unter sorg- 
fältigster Vermeidung derselben erst recht mit Sicher- 
heit erreicht wird. Und ebenso — um mich eines 
trivialen Beispiels zu bedienen — wie man Chinin an- 
wendet gegen Intermittens ohne die betreffenden Kranken 
mit Chinin zu vergiften, lassen wir bei Behandlung der 
Syphilis nur eine Eigenschaft des Quecksilbers zur Wir- 



kung kommen — Dämlich die, das Gegengift der Krank- 
heit zu sein. Unter welchen Bedingungen nun diese 
Eigenschaft zum Wohle unserer an Lues leidenden Patien- 
ten nutzbar gemacht werden kann, soll hier zu zeigen 
versucht werden. 

Bekanntlich haben seit vielen Jahren Syphilitische in 
Aachen Heilung gesucht, und von jeher sind schwere Fälle 
in grosser Zahl hier zur Behandlung gekommen. Da die 
Aachener Thermen, so gehaltvoll und wirksam sie auch 
sind, die Lustseuche vielfachen gegentheiligen Behauptun- 
gen zum Trotz nicht heilen konnten, griffen die Aerzte 
nothgedrungen zu andern Mitteln, welche den Gebrauch 
der Thermen unterstützen sollten. Im Laufe der Zeit 
und mit dem wachsenden Streben nach Klarheit hat sich 
die Sache umgekehrt, und man betrachtet jetzt die Aache- 
ner Thermen als werthvolles Unterstützungsmittel für das 
eigentliche Gegengift der Krankheit. Den überwiegenden 
Werth des letztern hat das Besultat vieljähriger und zahl- 
reicher Erfahrungen, wovon die reichhaltige Lokallittera- 
tur ebenso wie das Vertrauen des Publikums Zeugniss 
ablegen, immer mehr zur Geltung gebracht, andere thera- 
peutische Agentien dagegen in den Hintergrund treten 
lassen. Unter den Anwendungsarten des Mercurs ist man 
bei uns wie auch anderwärts allmählig dahin gelangt, 
die Einreibungskur den übrigen Methoden vorzuziehen. 
Denn während der innerliche Gebrauch der verschiedenen 
Präparate wegen deren schädlichen Wirkung auf die Ver- 
dauungswerkzeuge seinen alten Credit mehr und mehr 
verloren, und die neuerdings von Lewin so warm und 
eindringlich empfohlene subcutane Einverleibung des Su- 
blimats aus manchen Gründen eine allgemeine Gönnerschaft 
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sich noch nicht hat erwerben können, gewähren die Inünctio- 
nen von grauer Salbe, richtig ausgeführt, einen so sichern 
Erfolg, wie wir ihn nur von einem Mittel erwarten dür- 
fen. Auch passt bei dieser Methode ganz besonders die 

gleichzeitige innere und äussere Anwendung der Aachener 

.1 

Thermen, welche sowohl das Hautorgan, dem wir die 
Aufnahme des Mittels übertragen, als auch die Nieren, 
deren Function bei dieser wie bei andern umstimmen- 
den Kuren eine wichtige Bolle spielt, gleich günstig in- 
fluenziren. 

Bei Beschreibung der Verfahrungsweise erscheint es 
zweckmässig, folgende drei Punkte einzeln ins Auge zu 
fassen, und ich werde mir erlauben, die wichtigsten Mo- 
mente mit Krankengeschichten zu belegen. 

Erster Punkt: Der Körper muss für die Aufsaugung 
^es Quecksilbers gut und stets aufs Neue vorbereitet und 
die graue Salbe mit Sorgfalt und in hinreichender Menge 
eingerieben werden. 

In der Eegel genügt es, dass der Kranke ein Ther- 
malbad von 28 Grad R. und halbstündiger Dauer nehme, 
um für die gleich nachfolgende Einreibung vorbereitet zu 
sein. Von dieser Regel kann man begreiflicher Weise 
durch die verschiedensten Umstände abzuweichen genöthigt 
sein. Eine sehr häufige Ursache, welche uns zwingt, der 
specifischen Behandlung eine andere Vorangehen zu lassen, 
ist Mercurialismus — das Ergebniss vorangegangener 
unvorsichtig gebrauchter Mercurialkuren. Ein sehr schla- 
gendes Beispiel davon' war folgender Fall: Ein Herr im 
Alter von 42 Jahren kam aus Russland hierher. Er hatte 
an verschiedenen syphilitischen Affectionen gelitten und 
mehrfache Quecksilberkuren durchgemacht. Bei seiner 



Ankunft war er stimmlos und zeigte neben Schwellung 
der Kehlkopfschleimhaut Geschwüre am freien Bande und 
auf der hintern Fläche des Kehldeckels, dessen freier 
Band zum Theil verloren gegangen war und eine eigen- 
thümliche unregelmässige Auszackung darbot. Dabei war 
seine Mundschleimhaut hier und da mit Geschwüren be- 
deckt, welche zweifellos den mercuriellen Character trugen, 
das Zahnfleisch war gelockert, die Speichelabsonderung 
abuudant. Der Kranke fieberte und war sehr abgemagert. 
Er erzählte, dass er in noch viel schlimmeren Zustande nach 
Beilin gekommen, dort mit Chlorkali behandelt, sich zur 
Fortsetzung der Beise hierher hinreichend gebessert habe. 
So sehr auch der Zustand des Kehlkopfes zur Wiederauf- 
nahme der unterbrochenen Quecksilberbehandlung auffor- 
derte, mussten zunächst die mercuriellen Erscheinungen 
welche der Kranke dem unvorsichtigen Gebrauche des Mer- 
curs verdankte, beseitigt werden. Ich gab ihm Jodkaliüm, 
um der Ausbreitung der Kehlkopferkrankung möglichst zu 
steuern, liess ihn täglich ein halbstündiges Thermalbad neh- 
men und seinen Mund mit einer verdünnten Lösung von essig- 
saurer Thonerde ausspülen. Die Mundgeschwüre touchirte 
ich mit lapis. Nach etwa 10 Tagen waren die Erschei- 
nungen der Salivation beseitigt, die Inunctionen konnten 
jetzt begonnen werden und wurden unter Anwendung der 
weiter unten näher zu beschreibenden Yorsichtsmaassregeln 
«ehr gut ertragen. Nur einmal mussten sie wegen Diarrhöe 
— eines Zwischenfalles, den ich ebenfalls später zu be- 
sprechen Gelegenheit haben werde, auf mehrere Tage un- 
terbrochen werden. Das Eesultat war günstig, die Kehl- 
kopfgeschwüre heilten nach acht Wochen, die Stimme 
kehrte zurück. 
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Dass noch manche ändere Krankheitserscheinungen 
vorhanden sein können, deren Beseitigung der Inunctions- 
kur vorangehen muss, versteht sich von selbst. Man muss 
jedoch sorgfältig unterscheiden zwischen wirklich zufälli- 
gen Complicationen und solchen Erscheinungen, welche 
nur scheinbar Complicationen sind, in der That aber mit 
der syphilitischen Localaffection in innigem Zusammen- 
hange stehen. Vor AUem gilt dies vom Fieber, welches 
so viele syphilitische Localleiden, besonders ausgedehnte 
Eiterungen begleitet und mit ihnen gleichen Schritt hält. 
So erinnere ich mich eines Patienten, der nach vielen 
Quecksilber- und anderen Kuren in meine Behandlung 
kam, und zwar wegen grosser, sogenannter serpiginöser Ge- 
schwüre, in Folge deren er bis zu 39 ^ C. Abends fieberte. 
Ich war damals mit der Inunctionskur noch weniger ver- 
traut und da das Fieber während der ersten Woche der 
Behandlung zunahm, liess ich sie aussetzen in der Be- 
sorgniss, das Quecksilber möchte das Fieber unterhalten. 
Letzteres verschwand aber keineswegs, die Geschwüre 
breiteten sich noch mehr aus und erst als ich mich ent- 
schloss, wieder zum Mercur zu greifen, besserten sich die 
Local- und Allgemeinerscheinungen, wenn auch langsam. 

Soll also die Inunctionskur beginnen, so ist es, 
wie schon erwähnt, nothwendig, auf den Zustand der 
Haut Bücksicht zu nehmen. Man lasse daher den Kran- 
ken täglich ein lauwarmes (28 ^ B.) Thermalbad nehmefi 
und ich muss wiederholen, dass die Aachener Bäder in 
hohem Grade die Eigenschaft haben, die Haut weich und 
resorptionsfähig zu machen. Nach dem Bade wird der 
Kranke auf das sorgföltigste abgetrocknet und sofort mit 
grauer Salbe eingerieben. Während der ganzen Kur ist 



es zweckmässig, das Thermalwasser Abends und Morgens 
zu zwei bis drei Bechern — bei Winterzeit und kütiler 
Witterung im Bett, im Sommer und an warmen Tagen 
promenirend — trinken zu lassen. Doch darf man in 
dieser Beziehung nicht pedantisch verfahren, da der inner- 
liche Gebrauch des Wassers hin und wieder die Ver- 
dauung stört, die Esslust benimmt und die Erfüllung 
einer sehr wichtigen Indication — die der guten Ernäh- 
rung des Patienten — beeinträchtigt. Auch setze ich bei 
vorwiegendem Schwächezustande an Stelle- des Thermal- 
wassers den reichlichen Genuss warmer Milch, dessen 
Vortheile nicht hoch genug anzuschlagen sind. 

Ich sprach vorhin von einfachen Thermalbädern; 
dieselben genügen in den meisten Fällen und besonders 
im Anfange der Kur. Mitunter jedoch ist es nothwendig 
den Körper einer kräftigeren Abspülung %u unterwerfen, 
wozu unsere Douchebäder, welche mit Frottiren der Haut 
verbunden werden, sich sehr gut eignen, vor Allem da, 
wo im späteren. Verlaufe der Kur sich eine gewisse Träg- 
heit in der Aufsaugung des Quecksilbers bemerklich macht. 

Es erübrigt noch von den Tbermaldampfbädem mit 
nachfolgendem reichlichen Schwitzen zu reden. Ich habe 
gefunden, dass dieselben da angezeigt sind, wo das Queck- 
silber keine Wirkung auf den Heilungsprocess mehr aus- 
übt und letzterer trotz des Mittels nicht allein stille zu 
stehen scheint, sondern einem neuen Nachschübe der 
Krankheit Platz machen muss. 

So behandelte ich unter andern eine junge Frau, 
welche kurz hintereinander an grossen Halsgeschwüren, 
an Bypia, ausgebreitetem Hautsphacelus mit nachfolgen- 
der Bildung grosser Inselgeschwüre (sog. serpiginöse Ge- 
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schwürej litt. Sie hatte, ehe ich sie sah, ohne die nöthige 
Vorsicht Inuuctionen gemacht und sich heftige Salivation 
zugezogen. Nach Beseitigung dieser nahm sie die Ein- 
reibungen wieder auf und eine Zeit lang ging die Heilung 
gut von Statten. Plötzlich trat Stillstand ein, neue Ge- 
schwüre bildeten sich an verschiedenen Körpertheilen 
trotz dem, dass die Einreibungen regelrecht gebraucht 
wurden. Ich Hess sie nacheinander acht Thermaldampf- 
bäder nehmen und gleich darauf die Inunctionen wieder 
anfangen. Jetzt trat rasche Heilung der Geschwüre ein, 
der ganz geschwundene Appetit hob sich und die tief 
darnieder liegende allgemeine Gesundheit machte erfreu- 
liche Fortschritte zur Genesung. 

Ich komme jetzt zu einem sehr wichtigen Punkte — der 
Art des Einreibens. Nur zu häufig ist die Erfahrung, 
dass eine Inunctionskur keinen Fortschritt in der Heilung 
hervorbringt, weil die Einreibungen nicht genau genug 
geschehen. Ich bestehe darauf, dass die Einreibung von 
geübter Hand ausgeführt werde. Wollen die Patienten 
sie selbst vornehmen, so überzeuge ich mich erst, ob sie 
hinreichende Kraft und Ausdauer dazu besitzen. Es musß 
mit der ganzen Fläche der Hand und mit beiden Händen 
zugleich eingerieben werden: so zwar, dass, wenn z. ß. 
der Unterschenkel dazu verwandt wird, die Handflächen 
gleichzeitig auf beiden Seiten desselben auf- und abglei- 
ten. Meistens lasse ich die Salbe von einem Einreiber 
oder einer Einreiberin, auf deren Gewissenhaftigkeit und 
üebung ich Vertrauen setzen kann, anwenden. Den Ge- 
brauch eines Handschuhes oder eines mit Leder überzo- 
genen Wattebausches verbiete ich durchaus, da ich mich 
überzeugt habe, dass bei dieser Gelegenheit ein nicht un- 



11 

beträchtlicher Theil der Salbe sich auf der Oberfläche des 
Leders anhäuft, anstatt in die Haut des Patienten zu 
dringen. Man wiege einen solchen Handschuh vor und 
nach der Einreibung und wird finden, dass ich Recht 
habe. Ausserdem resorbirt die innere Handfläche die Salbe 
wenig oder gar nicht, besonders wenn sie, wie ich es 
stets anempfehle, vorher mit Seife bestrichen und jedes- 
mal nach dem Einreiben mit Seifenwasser abgewaschen 
wird. Niemals habe ich gesehen, dass Einreiber an Sali- 
vation geschweige an anderen Vergiftungserscheinungen ge- 
litten hätten, trotzdem, dass manche darunter für längere 
Zeit täglich zehn bis fünfzehn Inunctionen machten. Jede 
Einreibuug lasse ich genau zwanzig Minuten dauern, zehn 
Minuten für die eine und zehn für die andere Hälfte der 
Dosis und sehe darauf, dass stets mit hinreichendem 
Nachdrucke gerieben werde. Länger als zwanzig Minuten 
reiben zu lassen, ist wegen der leicht eintretenden Ueber- 
r^izung der Haut nicht rathsam. Es ist am besten, .der 
Sigmund'schen Anordnung zu folgen: Am ersten Tage 
beide Unterschenkel, am zweiten beide Oberschenkel, am 
dritten Bauch und Brust, am vierten den Rücken, am 
fünften beide Arme u. s. f. Die tägliche Dosis schwankt, 
je nach der Körpergrösse des Patienten, zwischen 4 und 
5 Gramm bei Erwachsenen, und zwischen 1,5 und 2 Gramm 
bei Kindern. 

Zweiter Punct. Der Körper muss während der Kur 
gesund erhalten werden. 

Es ist ein altes noch viel verbreitetes Vorurtheil, 
demzufolge Kranke, die sich einer Inunctionskur unter- 
werfen, hungern und in sehr erhöhter Temperatur leben 
sollen. Durch dieses Verfahren habe ich vielfach Schaden 
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entstehen sehen — z. B. in folgendem Falle: Ich ward 
zu einem Patienten gerufen, der an iritis syphilitica litt 
und die Inunctionstur gebrauchte. Ich fand ihn im Bette 
unter schweren Decken liegend den Kopf mit dicken, 
wollenen Tüchern verhangen. Das Thermometer zeigte 
im Zimmer 22 Grad ß., die Athmosphäre darin war 
entsetzlich. Der Kranke hatte längere Zeit fast keine 
Nahrung zu sich genommen, salivirte und schwitzte hef- 
tig. Er litt an quälender Ciliarneurose und behauptete, 
nur die Wärme mache die Schmerzen erträglich. Die 
Pupille war verzogen, und trotz reichlichen Atropinge- 
brauchs nur theilweise dilatirt. Ich linderte die Schmer- 
zen durch eine subcutane Morphiuminjection fast augen- 
blicklich, und nun erst gelang es mir, den unglücklichen 
fast verzweifelnden Patienten von seinem Irrthume zurück- 
zubringen. Ich verminderte die Zimmertemperatur auf 
15 Grad E., liess die Inunctionen aussetzen, verordnete 
Jodkalium innerlich und touchirte die Mundgeschwüre mit 
lapis. Zugleich befahl ich dem Patienten, täglich zwei 
Maass Milch zu trinken. Der Allgemeinzustand besserte 
sich jetzt sehr rasch und bald konnte die Heilung durch 
Wiederaufnahme der Inunctionen vollendet werden. 

Solche Fälle sind nicht selten, obgleich es selbst 
Laien einleuchten sollte, dass man vor Allem leben muss 
um zu genesen, und dass das Leben zu Grunde geht, 
wenn der Körper schlechte Luft athmet und keine Nah- 
rung erhält. Die Wahrheit liegt wie überall in der Mitte. 
Ist es überhaupt dem Menschen schädlich, sich Erkältun- 
gen und dem Uebermass von Speise und Trank auszusetzen, 
so gilt dies erst recht von einem Kranken, der durch ein 
eingreifendes Mittel von einer schweren Krankheit geheilt 
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werden soll. Ich habe es als sehr zweckmässig befunden, 
Patienten während der Inunctionskur ein oder mehrere 
geräumige Zimmer in einer Temperatur von 14 bis 15 
Grad ß. bewohnen, und wenn sie es überhaupt können, bei 
nicht allzu ungünstiger Witterung mit «zweckmässiger Klei- 
dung täglich mehrere Stunden sich im Freien bewegen zu 
lassen, und zwar im Winter sowohl wie im Sommer. Nur 
fiebernde Kranke lasse ich das Bett hüten, schon weil 
sie zum ümherwandern zu matt sind. 

In Betreff der Ernährung erinnere ich daran, dass 
Syphilitische, und zwar um so mehr, je schwerer sie er- 
krankt sind, an einer gewissen Anämie leiden. Man sollte, 
sie also durch Fasten nicht noch anaemischer machen und 
stellt man mir die vielen Triumphe entgegen, welche die 
Schmierkuren der alten Methode gefeiert haben, so sage 
ich einfach, dass die menschliche Natur viel ertragen 
und manchem Trotz bieten kann, was auf sie einstürmt. 
Viele Typhuskranke sind auch zu einer Zeit genesen, wo 
man ihnen kaum einen Trunk Wassers, geschweige denn 
andere Nahrung gönnen zu dürfen glaubte, aber ich darf 
wohl die mir unvergessliche Thatsache anführen, welche 
die Oberin des Deutschen Hospitals in London mir einst 
erzählte. Früher, sagte sie, waren wir sehr unglücklich in 
der Behandlung der Typhuskranken und verloren viele, 
aber es ist erstaunlich, eine wie grosse Zahl derselben 
wir genesen sehen, seitdem wir sie füttern und tränken. 
Natürlich giebt man vernünftiger Weise einem Typhus- 
kranken keine Speisen, die er nicht verdauen kann und 
so halten wir es auch mit unsem syphilitischen Patienten, 
denen eine einfache und nahrhafte Kost nicht nur zusteht, 
sondern auch nützlich ist. Gleichwohl ist es gegenüber 
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der allgemeinen Qenusssucht der Menschen, insbesondere 
der Jüngern, gut hier eine gewisse Begel obwalten zu 
lassen. Die Patienten sollen sich gut nähren, aber den 
Magen nicht verderben, massiger Genuss von Wein oder 
Bier ist in manchen Fällen gestattet, aber unsere Kran- 
ken dürfen keine Trinkgelage halten. Auf den reichlichen 
Genuss von Milch während der Eur habe ich schon früher 
hingewiesen. 

Von. der höchsten Bedeutung ist ferner die Verhütung 
der merkuriellen Stomatitis. Die Zeit, wo man den Eintritt 
derjenigen Munderkrankung, die wir unter dem Namen der 
Salivation kennen, während der Inunctionskur fürwünschens- 
werth und nützlich hielt ist dahin, dennoch finde ich, dass die 
vortrefflichen Regeln, welche Sigmund in dieser .Richtung 
angegeben hat, nicht hinreichend beobachtet werden. Die 
Salivation, diese grösste Schattenseite der Schmierkur muss 
mit allen zu Geböte stehenden Mitteln vermieden werden. 
Wir müssen ihrem Eintritte von Anfang an zuvorzukom- 
men suchen. Bekanntlich verhalten sich die verschiedenen 
Individuen in dieser Beziehung sehr verschieden, manche 
saliviren nie, andere schon wieder nach wenigen Tagen. 
Es giebt sehr viele und gute Mittel, um die Salivation 
zu verhüten und zu bekämpfen. Obenan steht die scru- 
pulöseste Reinlichkeit, fleissiges Umspülen des Mundes 
und Reinigen der Zähne. Unter den Arzneimitteln nenne 
ich Mundwasser mit Kali chloricum, tinctura myrrhae, tinc- 
tura gallarum und andern tanninhaltigen Mitteln versetzt. 
Ich kenne aber keines, welches einer Lösung von essig- 
saurer Thonerde an Wirksamkeit gleich käme. Ich wende 
ein nach folgendem Recepte verfertigtes Präparat an, 
von dem ich zwar, zugeben muss, dass es in chemischer 
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Hinsicht minder regelrecht als die Burow'sche Vorschrift 
dafür aber einfacher ist und unserm Zwecke vollkommen 
entspricht: Es lautet: Aluminis pulverat. Flumbi acetic. 
S 30,0 Aqua destillat. 300,0 M. et filtra D. S. Zwei 
Esslöffel in einem Glase Wasser zum Umspülen. Solcher 
mit dieser Lösung vermischter Gläser lasse ich von An- 
fang an vier bis acht in 24 Stunden (in dringenden Fäl- 
len auch während der Nacht) verbrauchen und zur Ver- 
hütung des sogenannten Stumpfwerdens der Zähne diese 
gleich darauf mit einem Zahnpulver aus Greta praeparata 
und Campher bürsten. Tritt trotzdem Schwellung des 
Zahnfleisches oder gar Ulceration desselben ein, so touchire 
ich es alle 2 — 3 Tage mit reinem lapis und lasse Aus- 
spülen mit Salzwasser nachfolgen. Bei sorgfältigster Durch- 
führung dieser Maassregeln gehört das Zustandekommen 
einer so heftigen Salivation, dass die Einreibungen zeit- 
weilig ausgesetzt werden müssen, zu den allergrössten 
Seltenheiten. *) 



*) Welche Zerstörungen die merc. Stomatitis hervorbringen 
kann, beweist die Geschichte eines russischen Artilleriecapitäns, den 
ich einst behandelte Ich kann nicht umhin, sie hier kurz zu 
erzählen. Derselbe hatte den ganzen Erimkrieg, die ganze Be- 
lagerung von Sebastopol als Combattant durchgemacht, ohne dass 
ihm ein Haar gekrümmt wurden wäre. Auf dem Heimmarsche 
entdeckte er einen kleinen Ausschlag auf seinem rechten Arme, 
den der Militairarzt für ein Syphilid erklärte und mit Calomel 
behandelte. So nahm der Unglückliche, trotz der Zweifel, die 
über die Richtigkeit der Diagnose in ihm aufstiegen, Galomel 
auf dem Marsche, und achtete nicht auf die zunehmende Saliva- 
tion, bis er nach Verlauf von Monaten nach Petersburg kam, 
wo seine sämmtlichen obern Zähne wackelten und sich eine 
stinkende Eiterung im Munde entwickelt hatte. Er ging nach 
vielfachen vergeblichen Heilversuchen nach Berlin, wo v. Lan- 
genbeck Necrose des ganzen Alveolarfortsatzes und eines grossen 
Theiles des Körpers der Oberkiefer fand. Mehrere necrotische 
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Eine andere unangenehme Wirkung der Inunctionen 
ist die mercurielle Diarrhöe. Ich habe sie lange für eine 
zufällige Complication angesehen. Sie kömmt aber viel 
zu häufig während der Schmierkur vor und ist in ihren Symp- 
tomen zu constant, als dass ich sie für etwas anderes 
als Quecksilberwirkung halten könnte. Ich habe diese 
Affection zu verschiedenen Zeiten der Kur auftreten sehen, 
meistens aber gegen die dritte Woche. Sie befällt den 
Kranken plötzlich und unter heftigen Leibschmerzen. Die 
Entleerungen erfolgen rasch aufeinander, sind mit star- 
kem Tenesmus verknüpft, sehr spärlich und fast immer 
schleimig blutig, ja mitunter gehen recht erhebliche Men- 
gen Blutes ab. Hin und wieder ist zugleich Blasenkrampf 
vorhanden. Eeflexkrämpfe der Extremitäten habe ich nur 
einmal dabei beobachtet. Es war bei einem jungen Manne 
der wegen Parese der Beine, der Bauchmuskeln und des 
Treibmuskels der Blase, welche Affection als syphilitischen 
Ursprungs betrachtet wurde, hier die Inunctionskur ge- 
brauchte und schon bedeutende Fortschritte in der 
Besserung der Symptome gemacht hatte. Unter solchen 
Umständen war es begreiflich, dass ich nicht wenig er- 
schrak den Patienten plötzlich von tetanischen Krämpfen 
der Armmuskeln und der Muskeln des Mundes befallen 



Staicke wurden operativ entfernt und der Kranke nach Aachen 
geschickt. Hier gebrauchte er die Thermalkur etwa 6 Wochen 
lang, während deren alle noch vorhandenen oberen Zähne bis 
auf 3 Backzähne ausfielen und noch mehre grosse, dem Körper 
der Oberkiefer angehörende Sequester extrahirt wurden. Dann 
erst heilte die Wunde und ein künstlicher Einsatz mit Zähnen 
konnte zur Deckung des enormen Defectes angefertigt werden. 
Ob er jpmals syphilitisch inficirt war, lasse ich dahin gestellt 
sein, während der Zeit meiner Beobachtung war keine Spur da- 
von zu entdecken. 
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zu finden. Seine Leiden waren in der That sehr qualvoll. 
Unter den heftigsten Schmerzen spannten sich die Mus- 
keln der Arme anfallsweise an, ebenso ward der Mund 
auf das Entsetzlichste verzerrt und während des Anfalls 
konnten nur inarticulirte Laute hervorgebracht werden. 
Eine subcutane Morphiuminjection brachte zwar die Symp- 
tome sehr rasch zum Schweigen, doch ' kehrten dieselben 
nach 8 Stunden zurück, um demselben Mittel zu weichen. 
Dieser Zustand wiederholte sich während drei Tagen und 
waren die tetanischen Krämpfe jedesmal die unmittel- 
bare Folge mehrerer blutiger mit starkem Ten^smus ver- 
knüpfter Stuhlgänge. Der Kranke genas sowohl von die- 
sem Zwischenfalle als auch von der Krankheit, die ihn 
hierher geführt hatte. Seitdem ich die Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass diese Diarrhöe die unmittelbare Folge der 
Inunctionskur ist, habe ich letztere stets unterbrechen 
lassen, sobald jene sich einstellte. Am nützlichsten hat 
sieh gegen dieselbe ausserdem neben Opium eine Dosis 
Eicinusöl von 20 — 30 Gramm gezeigt, welche stets eine 
oder mehrere reichliche und leichte Entleerungen mit 
Nachlass der Symptome zu Wege brachte. War die 
Diarrhöe einmal gehoben, so kehrte sie trotz langer Fort- 
setzung der Inunctionskur in der Regel nicht wieder. 
In einem Falle, den ich im Sommer 1869 behandelte 
folgte auf die eben geschilderte Affection eine sehr hart- 
näckige profus wässrige Diarrhöe, welche erst nach mehr- 
wöchentlichem Gebrauche tanninhaltiger Mittel bei Auf- 
enthalt auf dem Lande wich. Der betreffende Kranke 
litt an Hemiplegie, die mit grosser Wahrscheinlichkeit 
auf einen syphilitischen Process zurückgeführt werden 
konnte. Wenigstens besserte sich die Lähmung unter dem 

2 
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Gebrauche der Tnunctionskur iu hohem Grade. Da ich 
jedoch wegen des der Diarrhöe folgenden Schwächezustan^' 
dee nicht wagte, die Mercurialkur weiter fortzusetzen, war 
ich genöthigt, den Patienten unvollständig geheilt zu 
entlassen. 

Die dritte und letzte Form mercurieller Erkrankung 
welche während der Inunctionskur vorkömmt, betrifft die 
Haut. Es giebt Individuen, deren Haut eine Art von 
Idiosyncrasie gegen den Mercur zeigt. So kenne ich 
einen Herrn, der an pruritus ani leidet und zu zwei ver- 
schiedenen Malen auf den Bath zwei verschiedener Aerzte 
die weisse Prücipitatsalbe dagegen anwandte. Beide Male 
entstand schon am Tage der Application unter gelinden 
Fieberbewegungen eine acute ekzematöse Hautentzündung 
die sich über die nates, die Oberschenkel und den Bauch 
verbreitete und den Patienten für mehrere Tage erheb- 
lich krank machte. Zweimal habe ich einen ähnlichen 
Process nach der ersten, gegen constitutionelle Syphilis 
gemachten Einreibung unter heftigem Fieber über den 
ganzen Körper sich verbreiten sehen. Beide Patienten 
gehörten dem weiblichen Gescblechte an, litten drei bis 
vier Tage und genasen nach allgemeiner Abschuppung, 
vertrugen übrigens nach Ablauf dieses Processes die wie- 
deraufgenommenen Inunctionen vollkommen gut, und ohne 
dass eine neue Eruption zu Stande gekommen wäre. 

Anders verhält sich das locale Exanthem, welches oft 
schon nach den ersten Einreibungen auf den Extremitäten 
als Bläschengruppen, die sich um die Haarbälge herum 
bilden, auftritt. Unter dem Gebrauche der Aachener Ther- 
malbäder heilt diese Eruption rasch und da man in 
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passender Weise den Ort der Einreibung wechseln kann, 
bedingt sie niemals eine Unterbrechung der Kur. 

Es erübrigt, von der örtlichen Behandlung der syphi- 
litischen Affectionen während der Inunctionskur zu 
sprechen. Abgesehen von den Krankheiten der Augen — 
vor Allem von der Iritis syphilitica, welche nie ohne An- 
Wendung des Atropins behandelt werden darf und hin 
und wieder auch örtliche Blutentziehungen durch Blutegel, 
sowie wegen begleitender Ciliameurose subcutane Mor- 
phiuminjectionen nöthig machen kann, sind es nur die 
eiternden Geschwüre, welche in dieser Beziehung unsere 
Aufmerksamkeit erheischen. Zwar leistet der Mercur für 
ihre Heilung bei weitem das Meiste, dennoch ist ihre 
locale Behandlung in hohem Grade wichtig. Die Ge- 
schwüre selbst sind mit passenden Salben zr bestreichen 
und mit Charpie oder Watte zu bedecken. Sehr empfeh- 
lenswerth ist die Salbe aus acidum carbolicum mit un- 
guentum simplex — 1:10 — 15. Haben die Geschwüre 
ihren Sitz auf dem Kopfe, wo sie dem Badewasser nicht 
hinreichend zugänglich sind, so beriesele man sie mehr- 
mals täglich mittels des Esmarch'schen Irrigators. Letz- 
terer sollte auch stets bei Geschwüren der vagina, des 
Uterus und des rectums angewendet werden, seine An- 
wendung ist aber nirgends so wichtig, wie bei Geschwü- 
ren der Nase. Die örtlichen Verhältnisse der Nase, welche 
so oft der Sitz ulceröser und necrotischer syphilitischer 
Processe ist, begünstigen so sehr die Anhäufung einge- 
dickter Secrete, dass ich sie gar nicht selten von Krusten 
angefüllt gefunden habe, welche die Ausstossung abge- 
storbener Theile mechanisch verhinderten. Die Erleichte- 
rung, welche auf eine gründliche, oft erst nach mehreren 

2* 
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Tagen zu erzielende Keinigung einer so erkrankten Na- 
senhöhle folgt, ist ausserordentlich. Nie werde ich eines 
etwa 35jährigen Patienten vergessen, der seit Jahren an 
einem stinkenden Ausflusse aus den Nasenlöchern und 
aus den Choanen gelitten hatte. Endlich war man auf den 
Gedanken gekommen, eine syphilitische Affection anzu- 
nehmen und hatte verschiedene specifische Kuren verord- 
net. Trotzdem wollte der Ausfluss nicht aufhören, beide 
Nasenkanäle waren seit lange fast absolut verstopft, der 
Kranke kannte es gar nicht mehr anders, als durch den 
Mund zu athmen. Als ich ihn sah, hatte er eben eine 
längere Mercürial- und Zittmannkur überstanden, man 
hatte ihm ärztlicherseits gerathen, an den Krusten in der 
Nase nur ja nicht zu rühren und er war diesem Eathe 
um so lieber gefolgt, als die Nase ziemlich empfindlich 
war. Ich entfernte mit grösster Leichtigkeit ganz enorme 
Conglomerate , bestehend aus eingetrocknetem Eiter und 
necrotischen Theilen des septums und der Muscheln^ 
welche den unerträglichsten Geruch verbreiteten. Nach 
deren Entfernung verschwand aber auch der üble Geruch 
fast vollständig und es zeigte sich, dass die betroffenen 
Theile sj^mmtlich in der Vemarbung begriffen waren. 

Die nicht nässenden Ausschläge erfordern bei dem 
Gebrauche der Thermalbäder keine örtliche Behandlung, 
auch kann man die von ihnen befallenen Stellen ohne 
Scheu zur Einreibung der grauen Salbe verwenden, die 
Besorption scheint daselbst ebensogut, wie auf gesunden 
Hautflächen von Statten zu gehen. 

Unter strenger Befolgung vorstehender Maassregeln 
habe ich stets beobachtet, dass sich der allgemeine Ge- 
sundheitszustand der Patienten in demselben Grade hob, 
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als die Heilung ihrer syphilitischen Affectionen fortschritt. 
Schon in der zweiten Woche der Kur war meistens eine 
Besserung des Allgemeingefühls, der Esslust und vor Allem 
eine Zunahme des Körpergewichts wahrzunehmen. Die^e 
vortheilhafte Veränderung tritt mit solcher Sicherheit ein, 
dass sie mit Bestimmtheit vorausgesagt werden darf. 
Von einer grossen Anzahl von Patienten habe ich nach 
Jahren Nachricht erhalten und bin zu dem- Ausspruche 
berechtigt, dass sich im Laufe der Zeit niemals Symptome 
bei ihnen einstellten, die als eine schlimme Nachwirkung 
der selbst monatelang durchgeführten Inunctionskur hätten 
aufgefasst werden können. 

Dritter Punkt. Die Einreibungskur muss lange ge- 
nug durchgeführt werden. 

Die bestehenden Krankheitserscheinungen zur Heilung 
zu bringen und Rückfölle möglichst zu verhüten — das 
ist bei Behandlung Syphilitischer unsere Aufgabe. Die 
Erfüllung des ersten Theiles derselben ist im Allgemeinen 
leichter als die des zweiten. Je länger die Krankheit be- 
standen hat und je länger die Mercurialbehandlung dauern 
muss, um das er3te Ziel zu erreichen, desto gesicherter 
ist die Zukunft des Patienten in Bezug auf Becidive. 
Wenn ich die Krankengeschichten einer grossen Anzahl 
von Fällen bis zu dem Augenblicke, wo sie in meine Be- 
handlung kamen durchgehe, so finde ich dass sehr viele 
von der ersten Aeusserung der Krankheit an bis dahin, 
entweder niemals oder nur auf kurze Zeit geheilt erschie- 
nen. Daraus habe ich die Lehre gezogen, dass man den 
Kranken nicht zu früh aus der Behandlung entlassen soll 
und niemals eher, als bis alle Symptome bis auf die letzte 
Spur verschwunden sind. Dieses Ziel erreicht man in der 
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früheren Periode gemeiniglich rascher, als bei den später 
auftretenden Affectionen, dafür ist aber dort die Sicher- 
heit vor Becidiven ungleich geringer. Es sind die hart- 
näckigen und bösen, nur nach langer und consequenter 
Quecksilberbehandlung heilenden Formen, welche, wenn 
einmal Heilung eingetreten ist, die verhältnissmässig 
grösste Gewähr für den Bestand der Heilung bieten. Als 
Beweis dafür mögen folgende Fälle aus der ersten Zeit 
meinet Praxis angefahrt werden. 

Der erste Fall betraf einen jungen Mann von 30 
Jahren, welcher mit mehreren tiefen Geschwüren der 
Kopfschwarte behaftet war. Dieselben waren rund, mit 
steilen Eändem, speckigem Grunde, aus welchem steck- 
nadelknopfgrosse Granulationen hervorragten. Eia Ge- 
schwür befand sich auf dem Hinterhauptsbein und war 
etwa so gross, wie ein Fünfgroschenstück, ein zweites 
grösseres sass gerade auf dem Scheitel und führte auf 
den entblösten Knochen, mehrere kleinere waren an an- 
deren Stellen. Diese Geschwüre und besonders das auf dem 
Scheitel waren äusserst schmerzhaft, von ihnen strahlten 
die heftigsten neuralgischen Schmerzen über das cranium 
aus. Unter dem Gebrauche der Schmierkur, welche wegen 
starker Salivation bald ausgesetzt werden musste, heilten 
die Geschwüre sehr langsam. Etwa in der dritten Woche 
der Kur ward der Patient von vehementen Schmerzen 
erst in dem einen, dann auch in dem andern äusseren 
Gehörgange befallen. Beide Gehörgänge schwollen so an, 
dass ihr lumen vollständig aufgehoben wurde -— der 
Kranke ward bald fast ganz taub* Morphiuminjeetionen 
kannte man noch nicht und da selbst grosse Gaben Mor- 
phium innerlich genommen, die Qual nicht minderten, 
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incidirte ich auf beiden Seiten bis auf den Knochen 
Es entleerte sich kein Eiter, aber die durch die Ein- 
schnitte bewirkte Entspannung brachtö grosse Erleichte- 
rung. Ich wandte nun grössere Sorgfalt auf den Zustand 
der Mundschleimhaut an als bisher und fügte zu den 
neu aufgenommenen Inunctionen den inneren Gebrauch 
des Jodkalium's. Nun ging die Heilung wenn auch lang- 
sam so doch stetig voran, ein sehr kleiner Sequester stiess 
sich vom Scheitel ab, die Wunden vernarbten und das 
Gehör kehrte allmählig zurück. Aber darüber verstrichen 
fast volle drei Monate, während deren die Einreibungen 
nur in dem ersten Theile der Kur für mehrere Tage aus- 
gesetzt wurden. Das geschah vor mehr denn zehn Jahren 
und der Patient war bis vor etwa, zwei Jahren wo ich 
zuletzt von ihm hörte nicht wieder erkrankt. 

Der zweite Fall betraf einen englischen Officier von etwas 
über 40 Jahren, den ich im Verein mit meinem kürzlich 
verstorbenen Collegen Dr. Hermann Veiten behandelte. 
Derselbe Patient hatte eine etwa zehngroschenstückgrosse 
Perforation des harten Gaumen und trug eine Platte 
zum Verschluss. Diese Perforation verdankte er einer 
syphilitischen JSecrose welche Dr. Veiten ihm vor meh- 
reren Jahren durch die Schmierkur geheilt hatte. Jetzt 
litt er an einer Affection des penis, welche folgender- 
maassen aussah: Der penis war von der Wurzel bis 
zur Eichel gesund, hier aber verdickte er sich bis zur 
Grösse eines borstorfer Apfels, war knorpelhart und 
fast schmerzlos, üeber diese Verdickung zog sich die 
Vorhaut, war an der Spitze nach innen verzogen und 
adhärirte hier mit dem darunter befindlichen Geschwür. 
Au» mehreren Oeffnungen quoll dünner Eiter und der 
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Urin kam mühsam aus verschiedenen kleinen Spalten, 
theils tropfenweis theils in dünnem Strahl hervor und 
floss nach verschiedenen Kichtangen. Zur Heilung dieses 
Geschwürs waren in England Salben und Aetzmittel ver- 
geblich angewandt, mehrfach hatte man unter Anwen- 
dung von Chloroform mit Kali causticum cauterisirt — 
doch ohne Erfolg. Schliesslich war die Amputation des 
penis vorgeschlagen worden, da reiste der Kranke hierher. 
Da man ohne ergiebige Spaltung der Vorhaut keine Ein- 
sicht in das Geschwür sich verschaffen konnte so wurde 
diese Operation vorgenonmaen und nun bot sich ein An- 
blick dar, der dem eines Cancer apertus in hohem Grade 
ähnlich sah. Das Geschwür ward jetzt mehrmals täglich 
irrigirt und eine Inunctionskur von täglich einer Drachme 
begonnen. Zugleich ward Jodkalium gegeben. Diese Be- 
handlung, welche sich sehr bald als die richtige erwies 
brachte die Heilung nach etwa drei Monaten zu Stande, 
während deren achtzig Einreibungen gemacht wurden. 
Es ist seitdem kein Kecidiv erfolgt. 

Die beiden eben erzählten Fälle gehörten zu den 
ersten, in denen ich die sichere und harmlose -Wirkung 
einer mehrmonatlichen Einreibungskur unter Beobachtung 
der oben beschriebenen Vorsichtsmaasregeln kennen lernte. 
Aehnliche Erfahrungen machte ich später, unter anderm 
an zwei Knaben, welche an jener tiefen Hornhautentzün- 
dung litten, die man vielfach mit ererbter Syphilis in 
Verbindung setzt. Ich meine diejenige Form, bei der sich 
die ganze Hornhaut tief grau infiltirt und die mit einem 
so hohen Grade von Lichtscheu oder besser gesagt von 
Lidkrarapf verknüpft ist, wie kaum eine andere Augen- 
entzündung. Die Krankheit ist ungemein hartnäckig, 
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die Pupille erweitert sich nur nach mehrfach wiederholter 
Atropineinträufelung. Nach vielen Wochen, ja mitunter 
erst nach Monaten löst sich der Lidkrampf, von welchem 
Augenblicke an die Heilung stetig voranzuschreiten be- 
ginnt, und so tief auch die Infiltration der Hornhaut war, 
macht sie doch schliesslich, wenn auch nicht selten erst 
nach Jahren, meistens einer gänzlichen Klärung der 
Cornea Platz. Der erste der beiden Knaben kam im 
Frühjahr 1866 in meine Behandlung. Er war damals 
4 Jahr alt, Vater und Mutter hatten lange an Syphilis 
gelitten und ersterer war an liUngenschwindsucht gestor- 
ben. Der Knabe war schlecht genährt, hatte von ersten 
Kindesbeinen an an Diarrhoe und Bronchitis gelitten und 
man hatte nur zu oft an seinem Aufkommen zweifeln zu 
müssen geglaubt Jetzt war zu , allem üebrigen jene 
Hornhautentzündung hinzugekommen. Die Augen thrän- 
ten heftig, das Kind vergrub den Kopf im dunkelsten 
Zimmer tief in die Kissen. Sofort wurde der Knabe der 
Einreibungskur unterworfen, er wurde täglich lauwarm 
gebadet und ihm gleich nach dem Bade eine halbe Drachme 
grauer Salbe in zwei Theile getheilt eingerieben während 
das Zahnfleisch häufig mit verdünnter Galläpfeltinctur 
gereinigt ward. Durch wiederholte Atropineinträufelung 
wurde stete Mydriasis unterhalten. Da die Hornhauttrü- 
bung während der ersten Wochen der Behandlung fort- 
während zunahm fugte ich den inneren Gebrauch von 
^Jodkalium in der Dosis von zehn Gran per Tag hinzu. 
Dabei sorgte ich für gute Lüftung des Krankenzimmers 
und ernährte den Knaben mit Milch und concentrirter 
Fleischbrühe, unter dieser Behandlung, während deren 
keine Spur von Speichelfluss noch sonst unangenehme 
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Folgen eintraten, dauerte es gleichwohl volle acht Wochen 
ehe der Knabe die Augen öffnen konnte. Oann aber 
machte die Heilung erfreuliche Fortschritte und auf bei- 
den Augen hat sich die Hornhaut im Verlaufe der fol- 
genden Jahre vollständig geklärt. Ich muss die bemer- 
kenswerthe Thatsache hinzufugen, dass der Knabe seit 
jener Kur gegen früher ungleich kräftiger geworden ist. 
Er besucht jetzt die Schule und hat aufgehört ein (xegen- 
stand unaufhörlicher Sorge zu sein. 

Den zweiten Knaben behandelte ich ein Jahr später. 
Seinen Vater hatte ich als syphilitisch gekannt und einige 
Jahre früher wegen eines rasch verlaufenden perforirenden 
Geschwürs des weichen Gaumen einer sechswöchentlichen 
Einreibungskur mit günstigem und bis heute bleibendem 
Erfolge unterworfen. « Da dieser Fall genau wie der erst- 
genannte verlief brauche ich nipht näher auf ihn einzu- 
gehen. Auch dieser Knabe ist im Vergleich zu früher 
viel kräftiger geworden, die Hornhaut beider Augen z^gt 
noch Spuren der überstandenen Krankheit, klärt sich aber 
von Jahr zu Jahr. Ein älterer Bruder dieses Knab^i 
litt einige Jahre früher an derselben Krankheit in dem- 
selben Alter von sechs Jahren während mindestens sechs 
Monaten. Er ward nicht von mir und ohne Einreibungsi- 
kur behandelt. Noch heute beeinträchtigen breite cen- 
trale Hornhauttrübungen dessen Sehvermögen in betracht- 
lichem Grade und würden es noch mehr thun wenn der 
Knabe nicht das merkwürdige Schicksal gehabt hätte sich 
durch eine zufällige Verwundung des ein^ und zwar am 
meisten betroffenen Auges eine künstliche Pupille nach 
innen zu bilden, welche, da ich gleich nach geschehener 
Verletiong den «titstandenen iris-Voifisdl abtrug einer nach 
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allen Regeln der Kunst ausgeführten Iridectomie nichts 
nachgiebt. 

Nicht in allen Fällen hartnäckiger und schwerer 
Formen syphilitischer Erkrankung gelingt es %rch eine 
einzige Reihe aufeinander folgender Einreibungen definitive 
Heilung zu erzielen. Die Heilung tritt alsdann nur bis 
zu einem gewissen Grade ein, neue Nachschübe folgen 
und es scheint eine Zeit lang als ob die Krankheit Sieger 
bleiben sollte. Und in der That sind wir leider nicht 
selten ausser Stande unsere Kranken vor unverbesser- 
lichen Schäden zu bewahren, besonders dann nicht wenn 
die geschilderte Behandlung erst zu einer Zeit begonnen 
werden kann wo schon erhebliche "Zerstörungen Statt ge- 
funden haben. Ich erinnere z. B. an manche Affectionen 
des Auges, des Gehirns, an die Necrose der Schädel- 
knochen. Ich habe schon vorhin darauf hingewiesen dass 

• 

die unter der Einreibungskur rasch fortschreitende Hei- 
lung plötzlich zum Stillstand kommen kann weil wie es 
scheint ein Sättigungsstadium eingetreten ist und das 
Quecksilber aufhört seine Wirkung als Gegengift zu ent- 
falten. Aber glücklicherweise gelingt es meistens nach 
einer passenden anderweitigen Behandlung den Körper so 
umzustimmen dass eine günstige Einwirkung des Queck- 
silbers wieder erfolgt. Von der Wirkung der Aachener 
Thermaldampf bäder in diesem Sinne habe ich schon ge- 
sprochen. Aber ich muss mir erlauben hier noch einmal 
auf die Aachener Thermalkur überhaupt zurückzukommen, 
über deren Bedeutung in der Syphilistherapie nicht immer 
die klarsten Begriffe zu herrschen scheinen. Freilich — 
wenn man bedenkt wie sehr die Lustseuche mit Allem 
was ihr anklebt die Phantasie zu beschäftigen geeignet 
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ist, darf man sich über die merkwürdigen Vorstellungen 
die in Betreff der gegen sie angewandten Mittel vielfaeh 
gehegt werden nicht gerade wundem. So hört man häufig 
die Meinung äussern, dass die Heilung der Lues in Aachen 
etwa folgendermaassen von Statten gehe: Das Queck- 
silber tödtet die Krankheit und wird wiederum nachdem 
es seine Pflicht erfüllt hat von der Schwefeltherme ans 
dem Körper gestossen. Weiter hält man die Aache- 
ner Thermalkur gleichsam für einen Prüfetein für die 
Existenz latenter Syphilis im Körper. Wer also, heisst 
es, wissen will, ob noch Beste dieses Giftes in ihm ver- 
borgen sind, gebrauche die Aachener Badekur — tritt 
dann nach Verlauf von einigen Wochen kein syphilitisdies 
Krankheitssymptom zu Tage, so mag er seine Gesund- 
heit in dieser Beziehung für gesichert halten. Beide 
Vorstellungen grenzen an das Abenteuerliche und die 
Sache verhält sich viel einfacher. Es ist eine alte Er- 
fahrung, dass Mittel, welche vermehrte wassrige Aus- 
scheidungen zur Folge haben, die Elimination des syphi- 
litischen Giftes befördern — eine Thatsache die wir in 
der imbezweifelten Wirkung der berühmten Zittmannkur 
ganz besonders bewahrheitet finden. Diese Eigenschaft 
wassrige Ausscheidungen zu bewirken besitzen die Aache- 
ner Thermen in hohem Grade, nur dass durch aedie 
Function der Haut und der Nieren vorzugsweise ange- 
r^ wird, und hierin li^ ihr Werth für die Behand- 
lung der Syphilis. Was die zweitgenannte Vorstellnng 
betrifft, die ausserordentlich feste Wurzeln gesdüagm 
zu haben scheint, so ist nicht einzusehen, wem in 
aUer Welt aus deren AuArechterhaltung Nutzen w- 
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wachsen könnte. Ich habe es genugsam erfahren, dass 
Patienten, die hier mitunter viele Wochen lang zur Probe 
gebadet und Schwefelwasser getrunken haben von hinnen 
gegangen sind wie sie gekommen waren — scheinbar ge- 
sund, und bei denen dennoch das Eecidiv über kurz oder 
lang als hinkender Bote nachkam. Trotz alledem ist 
der Nutzen einer Aachener Thermalkur, die entweder einer 
ferneren Quecksilberbehandlung vorangeht oder nach einer 
solchen gebraucht wird, aus oben genannten Gründen oft 
von grossem Nutzen für die Patienten und bewährt sich 
bei ihnen als ein ausgezeichnetes Hülfsmittel um den 
schliesslichen Sieg über die Krankheit zu erringen. 

Von hoher Bedeutung ist ausserdem das Jodkalium 
und es scheint mir hier der richtige Platz zu sein um 
folgende kurze Bemerkung darüber einzuschalten. Dieses 
grosse Mittel kann zwar allein keinen Syphilitischen hei- 
len, indessen ist es bei der Behandlung solcher Kranken 
durchaus unentbehrlich und zwar aus drei Gründen. Er- 
stens wegen seiner speciellen Wirkung auf bestimmte 
syphilitische Aflfectionen worunter die Knochenschmerzen 
obenan stehen, zweitens wegen seiner Eigenschaft als aus- 
gezeichnetes Unterstützungsmittel des Mercurs in solchen 
Fällen wo Gefahr im Verzuge ist und wo es gilt der 
Krankheit rasch und energisch entgegenzutreten, und 
endlich drittens wegen seiner wohlthätigen Wirkung in 
denjenigen Perioden, wo das Quecksilber zeitweise seine 
Kraft verloren hat, und darum ausgesetzt werden muss. 

Den folgenden Fall, welcher einen schlagenden Be- 
weis dafür liefert wie das Quecksilber nach langem oft 
zweifelhaftem Kampfe endlich Sieger der Krankheit wird 
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will ich aus mehrfachen in der Folge leicht ^rsichtlicheD 
Gründen ausführlicher als die übrigen beschreib^*). 

Ein junger Arzt der in der Jugend scrophulds ge- 
wesen, später aber mit Ausnahme eines als Student durch- 
gemachten Typhus, nach welchem er ein Jahr lang an 
eitrigem Ausfluss aus der Nase litt, stets gesund war, 
hatte im Jmli 1 865 das Unglück sich am rechten Mittel- 
finger wo sich zur Zeit ein kleines durch Aetzen einer 
Hautwarze entstandenes Geschwür befand beim Unter- 
suchen einer syphilitischen Patientin zu inficiren. Die 
ersten Erscheinungen der Infection, nämlich ein grosses 
Geschwür am Mittelfinger, Lymphangitis und Lymphade- 
nitis, welche unter heftigem Schüttelfroste auftraten, 
Hessen anfangs an Infection durch Leichengift denken, 
um so mehr als der betreffende kurz vorher eine stark 
in Fäulniss übergegangene Leiche secirt hatte. Doch 
schon im August wurde die Diagnose durch das Auf- 
treten von ßachengeschwüren klar. Unter dem Gebrauche 
von Calomel heilte' das Fingergeschwür, die Geschwüre des 
Bachens aber nicht. Vielmehr gesellten sich im September 
schon Bypia des Gesichtes hinzu, wogegen im October acht- 
zehn Inunctionen mit grauer Salbe unter gleichzeitigem 
Gebrauche des Zittmann'schen Decocts angewandt wur- 
den. Die äusseren Erscheinunge i schwanden zwar, doch 
stellte sich ein blutiger Ausfiuss aus der Nase ein. Hier- 
gegen wurde Jodkalium genommen, doch ohne Erfolg, 
und gegen Ende December exfoliirte sich ein Sequestor 
aus der Nase. . Von der Zeit an war Patient nie ohne 



*) Der Patient war so gütig seine Erankheitsgeschicfate selbst 
aufzuzeichnen. 
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schwere Affection der Nasenhöhle und trotz consequenter 
Anwendung von Jodkalium und Holztränken ging bis 
Mitte Mai 1866 der ganze vomer necrotisch verloren, 
zugleich erlitt der harte Gaumen einen Substanzverlust von 
der Grösse eines Sechsers. September 1866 war diese 
Fläche anscheinend vernarbt, die blutige Secretion aus 
der Nase hörte auf und ward schleimig. Dabei war das 
Allgemeinbefinden ziemlich gut. Bis Ende December 1866 
hielten sich die Erscheinungen auf massiger Höhe, da 
entstand ein Geschwür im rechten Nasenloche, die Ozaena 
nahm wieder zu und trotz Sublimat, Quecksilberjodür, 
Jodkalium und Holztränken schritt das Uebel langsam 
und mit kurzen Zwischenräumen einer scheinbaren Besse- 
rung beständig vorwärts. Dabei war das Allgemeinbe- 
finden schlecht. Im Juli 1 867 kam Patient nach Aachen 
mit folgendem status praesens: Aeusserlich an den Na- 
senflügeln tiefe Geschwüre bis zur Grösse eines Sechsers, 
an der rechten Ferse und der linken Leistengegend eben- 
solche von 2—3 Zoll Länge, aus der Nase blutiger Aus- 
fluss, mittels der Sonde lassen sich Sequester und bei 
äusserem Drucke auf die Nasenbeine Crepitation fühlen, 
ferner Geschwüre an der Perforationsstelle des harten 
Gaumen mit biosliegendem Enochenrande daselbst. Sub- 
maxillar- und Cervicaldrüsen geschwollen, Knochenschmer- 
zen an den Condylen beider humeri, den processus trans- 
versi der Halswirbel und am Kreuzbein. Puls 80, Tem- 
peratur 38° C. Abends. Vom 18. August an wurde täg- 
lich gebadet, eingerieben und Milch getrunken, der Mund 
mit tinctura gallarum umgespült, die Nase fleissig irri- 
girt. Am 1. September, dem Tage der zwölften Einrei- 
bung waren alle äusseren Geschwüre heil, nur die Nase 
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und der harte Gaumen waren noch krank, mehrere Se- 
quester wurden ausgestossen. 

Mit kurzen Unterbrechungen von 2 — 3 Tagen wur- 
den bis zum 17. October 59 Einreibungen gemacht, und 
37 Drachmen graue Salbe verbraucht. Jetzt aber stand 
der Heüungsprocess still und das Allgemeinbefinden ver- 
schlechterte sich wieder. Die Einreibungen wurden aus- 
gesetzt, Bromkalium und jeden zweiten Tag ein Bad ge- 
nommen. Nach zehn Tagen, während deren Patient hin 
und wieder etwas ins Freie ging, stellte sich eine weitere 
Verschlimmerung aller Erscheinungen ein — sowohl in 
der Nase als am Gaumen, eine abscedirende angina ton- 
sillaris kam hinzu, das Fieber stieg auf 38,5° C. Das 
Allgelmeinbefinden war so schlecht, dass Patient das Bett 
hüten musste. Nun wurde wieder zu den Einreibungen 
geschritten und zwar wurden jetzt 19 Einreibungen ge- 
macht, so dass im Ganzen am 15. November 78 Ein- 
reibungen gemacht und 56 Drachmen graue Salbe ver- 
braucht waren. Die Temperatur schwankte während die- 
ser Zeit zwischen 38° und 39° C. Es stellte sich eine 
bedeutendere Zahnfleischaffection ein als vorher. Dabei 
besserten sich die Localerscheinungen, einige Sequester 
gingen wieder ab und das äusserst empfindliche Geschwür 
am harten Gaumen heilte. Das Allgemeinbefinden besserte 
sich, das Fieber hörte auf — die Einreibungen wurden 
vom 16. November an ausgesetzt. Nachdem sich noch 
mehrere Sequester exfoliirt hatten, zeigte am 25. Decem- 
ber die Untersuchung mit künstlicher Beleuchtung die 
Nasenhöhle soweit- sie übersehbar war frei von Geschwü- 
ren, der Rand des Gaumenloches war noch leicht ex- 
coriirt und empfindlich. Das Allgemeinbefinden hob sich 
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mehr und mehr, während bis zum 31. December neben 
Bädern Jodkalium gebraucht wurde. Dann ward auch 
das letztere ausgesetzt — nur hin und wieder wurde 
noch gebadet. (Im Ganzen 126 Bäder in reichlich 5 Mo- 
naten), Patient ging auch bei ungünstiger Witterung 
spaziren, es trat keine Verschlimmerung ein und er reiste» 
im Januar 1868 nach Mentone. Hier befand er sich im 
Allgemeinen sehr wohl, immer aber blieb noch eine sehr 
empfindliche Stelle am harten Gaumen, die allen örtlichen 
Heilmitteln trotzte. Von Mitte April an vergrösserte sich 
dieselbe und als Patient am 24. April von Mentone ab- 
reiste fühlte man deutlich den Knochen an verschie- 
denen SteBen blosliegen. Als Patient nach einer ziemlich 
anstrengenden Beise wieder in Aachen ankam, waren die 
lokalen wie die Allgemeinerscheinungen schlimmer gewor- 
den — er fieberte Abends bis zu 38 ^ C, 

Vom 10. Mai an wurde wieder täglich gebadet und 
eine Drachme graue Salbe eingerieben. Am 13. Juni, 
nachdem 35 Inunctionen gemacht worden, wurden diese 
ausgesetzt, am 16. Juni jedoch «wieder aufgenonmien und 
bis zum 30. Juni fortgesetzt. Es waren nun wieder 50 
Einreibungen gemacht, dieselben wurden aber jetzt aus- 
gesetzt weil während der letzten 12 Einreibungen sich in 
den localen Erscheinungen durchaus keine Besserung ge- 
zeigt hatte. Verschiedene grössere und kleinere Sequester 
stiessen sich während dieser Zeit ab und das Gaumen- 
loch schien jetzt heil zu sein. Es wurde noch eine Zeit 
lang gebadet und am 26. Juli reiste Patient nach Wies- 
baden und Soden ab« 

Am 14. August ward Patient in Soden während 
eines Bades von Schüttelfrost überfallen, die Temperatur 
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stieg auf 39,8® C. Am 18. Angast reiste er nach Aaehen 
zurück. Hier zeigte sich wieder der ganze Band des 
Ganmenloches geschwürig und besonders vom nnd an den 
Seiten waren Sequester zu fühlen. Temperatur 38 ® G. 

Während mehrere vergebliche Heilversuche mit an- 
9 deren Mitteln u. a. mit Sublimat gemacht wurden, machte 
die ülceration bedeutende Fortschritte und am 30. August 
wurde wieder eingerieben und Jodkalium genommen letzteres 
zu 30 Gran prodie. Schon nach der achten Einreibung rei- 
nigten sich unter Besserung des Allgemeinzustandes die 
Geschwüre und nach der sechszehnten Einreibung ging 
ein bedeutender Sequester ab. Nach der neunzehnten 
Inunction wurde diese ausgesetzt da der Band des Gau- 
menloches vollständig vernarbt war. Am 21. September, 
bis zu welchem Tage das Fieber allmählig verschwunden 
war, ging der letzte Sequester ab. Am 23. October 
wurde auch das Jodkalium ausgesetzt und von jetzt ab 
nahm das Wohlbefinden immer mehr zu, und die Hei- 
lung ist seitdem dauernd geblieben. 

Also dauerte die g^-nze Krankheit vom Juli 1865 
bis zum October 1868 — drei Jahre und drei Monate. 
Die in der Heimath von dem Kranken gemachten Heil* 
versuche inclusive der ersten im October 1865 unternom- 
menen Einreibungskur waren von äusserst geringer Wir- 
kung und der bei weitem grösste Theil der Zerstörungen 
geschah in der Zeit, welche der ersten Kur in Aachen 
voranging. Keine der hier in der beschriebenen Weise 
unternommenen Einreibungskureh blieb ohne günstigen 
Heilerfolg, um aber definitive und bleibende Genesung 
herbeizuführen, musste die Kur in der Zeit zwischen dem 
Juli 1867 und dem October 1868 viermal wiederholt 
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werden und zwar wurden bei der ersten Kur August bis 
October 1867 59, bei der zweiten, October bis November 
1867 19, bei der dritten, Mai bis Juli 1868 50, bei der 
vierten, August bis September 1868 19 Einreibungen ge- 
macht. 

Ich habe es um so mehr für wichtig gehalten diesen 
Fall ausfuhrlicher als alle anderen wiederzugeben, da er 
für die mitbehandelnden CoUegen und mich gewisser- 
maassen eine dogmatische Bedeutung gewonnen hat. Der- 
selbe zeigt uns aber auch recht eindringlich, was wir nie 
vergessen und unsem Kranken gegenüber niemals ver- 
hehlen dürfen, wie unter vielen bösen Eigenschaften die 
der syphilitischen Krankheit angehören, die Eigenschaft 
innerhalb einer gewissen Zeitdauer rückfällig zu werden 
den Mitteln zum Trotz sich geltend machen kann und 
wie die Becidive lange Zeit nur bis zu einen; gewissen 
Grade, endlich aber definitiv und bleibend durch den 
Mercur geheilt werden. Es i^t nicht schwer sich daraus 
eine Kegel für die Behandlung der Syphilis zu ziehen. 
Sie lautet etwa so: So lange die Heilung einer syphi- 
litischen Affection unter Einwirkung des Merkurs fort- 
schreitet, fahre man mit dessen Anwendung fort und ver- 
tausche ihn mit andern Mitteln wenn der Heilungsprocess 
zum Stillstand kömmt. Wie lange die Sättigungsperiode 
dauert und wann der Zeitpunkt gekommen ist um wieder 
zu den Einreibungen überzugcAien hängt von individuellen 
Bedingungen ab, die sich im voraus nicht bestimmen 
lassen — in den meisten solcher von mir behandelter 
Fälle konnte ich die Mercurialbehandlung nach ein bis 
zwei Wochen wieder au&ehmen. 

Ich will hier noch eine Begel nennen, die sich mir 

8^ 
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im Laafe der Jahre far diejenige Falle gebildet hat, in 
denen die Heilung ohne Sättigongszeit, ohne dazwischen- 
tretenden Bückfall vollendet wird — in diesen die Mehr- 
zahl bildenden Fällen lasse ich gestützt anf die schon 
erwähnte Erfahrung, dass Kranke derep Affection nnr 
durch eine lange Einreibungsknr geheilt werden konnte, 
am meisten frei von Becidiven blieben — die Einrei- 
bungskur noch 8 bis 10 Tage über den Zeitpunkt der 
Heilung z. B. der absoluten Vemarbung von Geschwüren 
ausdehnen« 

Ich deutete vorhin auf das Verhalten des Arztes zum 
Kranken in Betreff der Prognose hin und kann nicht 
umhin diesem wiclitigen Funkte noch einige Worte zu 
widmen. Es ist durchaus nothwendig, dass der Kranke 
di^ Eigenthümlichkeiten seines üebels kenne, er muss auf 
Bückfälle gefasst sein, damit er zu rechter Zeit die rechte 
Hülfe suche und nichts unternehme was er vielleicht 
bitter zu bereuen haben würde. Gegen dieses alte Ge- 
bot wird nur gar zu oft gefehlt Die Kranken mit dem 
Ausspruche , geheilt" zu entlassen ist niemals recht — 
beweist doch erst eine geraume Probezeit in der sich 
keine Bückfälle einstellen mit um jeden gesund verlebten 
Monat wachsender Wahrscheinlichkeit, daiss die. Heilung 
eine bleibende ist. 

Nach einer wohldurchgeführten Einreibungskur, durch 
welche vollständige Heilung der vorhandenen Symptome 
gelungen ist, gehören innerhalb weniger Wochen auftre- 
tende Kecidive zu den Ausnahmen. In solchen Ausnahme- 
föUen rathe ich nicht allzu ra»ch zu einer neuen Queck* 
silberkur zu greifen, da man sonst die Sättigungsperiode 
zu bald eintreten sieht. Gegen geringfügige Affectionen 
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wie oberflächliche Halsgeschwüre oder sparsame fleckige 
oder papulöse Ausschläge wendet man unter solchen Ver- 
hältnissen mit Vortheil Jodkalimn, Thermal- und andere 
warme Bäder an. Erst wenn die Affectionen an Inten- 
sität zunehmen oder im Verlaufe von Monaten immer und 
immer wieder rückfällig werden, ist die Wiederholung 
einer durchgreifenden Einreibungskur angezeigt. Während 
der zweifelhaften Zeit, in der wir erfahrungsgemäss auf 
Sückfölle gefasst sein müssen, ist im Sommer der Auf- 
enthalt auf dem Lande, und im Winter in einem milden 
Clima anzuempfehlen. Hängt doch der Grad der . sy- 
philitischen Affection nur zu einem Theile ab von der 
Qualität des Giftes und den individuellen Anlagen, zum 
anderen Theile aber von günstigen oder ungünstigen Le- 
bensverhältnissen des Patienten. 

Zum Schlüsse darf ich die Frage nicht übergehen, 
ob die in der angegebenen Weise zur Heilung der Lues 
gebrauchte Einreibungskur Gontraindicationen erfahren 
könne. Von vornherein muss ich diese Frage verneinen. 
Ich habe keinen Fall erlebt, in dem sie ohne Weiteres 
contraindicirt gewesen wäre. Wie ich mehrfach aus- 
geführt habe, kann eine solche Gegenanzeige zeitweise 
eintreten, aber keine constitutionelle Eigenthümlichkeit 
und kein Alter verbietet die Anwendung der Kur über- 
haupt. Von allen Complicationen, welche za einem 
schweren Verlaufe der Syphilis beitragen kenne ich keine 
die der Senilität gleich käme. Dennoch habe ich Sy- 
philitische, welche älter waren als 60 Jahre, durch die 
Einreibungskur glücklich geheilt werden sehen und bei 
zwei Kranken, die in vorgerücktem Alter syphilitisch 
wurden und an den Erscheinungen einer acut verlaufen- 
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den Meningitis zu Grunde gingen, habe ich eine Zeit 
lang den normalen Einfluss der Inunctionskur auf die 
Zurückbildung der bestehenden Symptome constatiren 
können, wenn auch das Auftreten der finalen Gehirner- 
krankung nicht zurückgehalten werden konnte. Der eine 
genas vollkommen von einer schweren iritis syphilitica, 
welche, da sie zu spät und mit vollständiger hinterer 
Synechie zur Behandlung kam eine breite Iridectomie 
nothwendig machte, der andere von tiefen Halsgeschwüren 
und einem papulösen Exanthem unter einer regelrecht 
gebi:auchten und ohne Störung verlaufenden Inunctions- 
kur. Bei beiden trat, wie ich nebenbei anfahren will, 
eine allerdings nur wenige Wochen dauernde Zeit des 
Wohlbefindens ein — dann wurden sie von furchtbarem 
Kopfschmerz, von Schwindel und Erbrechen befallen, es 
folgte Sopor und Bewusstlosigkeit und der Tod trat nach 
einer Erankheitsdauer von wenigen Tagen ein« 

Wie günstig die selbst lange fortgeführte Kur bei 
Kindern wirkt, glaube ich durch die oben angefahrten 
beiden Fällen hinreichend gezeigt zu haben. 

Ich weiss nichts hinzuzufügen als den Wunsch, meine 
Darstellung möge dazu beitragen, das Vertrauen zu einer 
wohlgeleiteten Behandlung der Syphilis mittels Mercurial- 
einreibungen allgemein zu machen. 



Drsck von 6. Bernstein in Berlin.. 



